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Dr. Christel hornstein, Gabriele hillebranD-Knopff, tina sChulz

EDITORIAL

LIEBE LESERINNEN UND LESER! 

Gleichstellung hat viele Gesichter, das dokumentiert auch die aktuelle 

Ausgabe des magazIns, die in einem Jubiläumsjahr erscheint.

15 Jahre Zeitgeschichte aus der Gleichstellungsperspektive mit Portraits 

von Frauen, die ihre eigenen Geschichten mit viel Witz, Humor und Ernst-

haftigkeit erzählen.

15 Jahre Zeitgeschichte, in denen unterschiedlichste Themen aus For-

schung, Lehre, Technik und Verwaltung zusammentragen sind.

15 Jahre Zeitgeschichte, in denen sich die Universität in allen leistungs-

bezogenen Indikatoren verbessert hat, insbesondere bei der Steigerung 

des Professorinnenanteils.

Wir wünschen Ihnen viel Spaß bei der Lektüre, die neben Frauen- und 

Väterportraits, Beiträgen zur Genderforschung und Internationalisie-

rung auch Einblicke in die Erfolge der Gleichstellungsarbeit gibt.
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Ausgebildet bin ich als Technik- und Wissenschaftshistorikerin – ein 

6WXGLHQJDQJ��GHU�VLFK�QXU�DQ�ZHQLJHQ�8QLYHUVLWlWHQ�VR�½QGHW�XQG�GHQ�

ich in den 1990er Jahren an der TU Berlin bewusst gewählt habe, um 

eine Brücke zwischen technisch-wissenschaftlichem und geisteswis-

senschaftlichem Wissen und Denken schlagen zu können. Denn weder 

hätten mich eine Geschichte der kaiser und könige interessiert – mein 

Schulunterricht legte mir leider nicht nahe, dass es auch so etwas wie 

Sozial- und Alltagsgeschichte gibt –, noch eine chemie der Stoffe und 

)RUPHOQ� RKQH� �EHU� GDV� 6R]LDOH� ]X� UH¾HNWLHUHQ�� 'DPDOV� JDE� HV� QRFK�

keine einzige Professorin in der Technikgeschichte, aber karin Hausen 

wirkte am einschlägigen Zentrum für Interdisziplinäre Frauen- und 

Geschlechterforschung der TU Berlin und versammelte dort zahlrei-

che jener Forscherinnen, welche seitdem die Rolle von Frauen und Ge-

schlecht in der Wissenschafts- und Technikgeschichte wesentlich un-

tersucht haben. 

Warum ist für mich das nachdenken, Reden und Lehren über die vergan-

genen Wirkungen und Wechselwirkungen von Technik und Geschlecht 

derart wichtig geworden? Beides – „Technik“ und „Geschlecht“ – sind 

grundlegende Elemente des gesellschaftlichen Lebens; sie struktu-

rieren unseren Alltag ebenso wie Wirtschaft und Arbeit, Wissenschaft 

RGHU�.XOWXU��XQG�]ZDU�]XPHLVW�RKQH�GDVV�ZLU�GLHV�JHQDXHU�UH¾HNWLHUHQ�

oder gar in Frage stellen. Technik betrifft nicht nur die großen Fragen, 

etwa woher wir in Zukunft den Strom beziehen wollen, sondern eben-

so die kleinsten Mikrostrukturen des Alltags wie beispielsweise unser 

PORTRAIT: Jun.-prof. Dr. heiKe Weber, faChbereiCh a – historisChe WissensChafts- unD teChniKforsChunG

TECHNIK UND GESCHLECHT

Jun.-Prof. Dr. Heike Weber

Gestenrepertoire, was sich im Zuge der neuen 

Werkzeuge, Gerätschaften und „Interfaces“ 

des 20. Jahrhunderts fundamental geändert 

hat. Heutige Teenager drücken aufgrund der 

steten Interaktion mit Handy oder Gameboy 

die klingel mit dem Daumen, ältere hingegen 

Z�UGHQ�GHQ�=HLJH½QJHU�EHQXW]HQ��GDV�+DQG\�

ist zur nabelschnur zwischen Mutter und he-

ranwachsendem kind geworden, um nur ei-

nige Beispiele zu nennen. Technik bestimmt 

wesentlich, wie wir uns bewegen, was wir 

GHQNHQ�� ZLH� ZLU� XQV� GH½QLHUHQ�� =XJOHLFK� LVW�

es die Gesellschaft selbst, die Technik ent-

wirft und über die Zeit hinweg aushandelt, wie 

Technik eingesetzt wird. Technik ist also nicht 

HLQIDFK� GDV� 3URGXNW� YRQ� (U½QGHUQ� XQG� ,QJH-

nieuren, was man abermals am Handy zei-

gen kann: Wäre es nach letzteren gegangen, 

wäre das Handy eine Sprechmaschine für kur-

Eine vom Gleichstellungsbüro wesentlich mit-

geförderte Stelle hat es mir ermöglicht, im 

Sommersemester 2013 als Juniorprofessorin 

an die Bergische Universität Wuppertal zu 

kommen. Seitdem lehre und forsche ich inner-

halb des Interdisziplinären Zentrums für Wis-

senschafts- und Technikforschung (IZWT) und 

am Historischen Seminar innerhalb der Berei-

che Technik, Geschlecht und Umwelt in ihrem 

historischen Wandel. ze Gespräche geblieben, derweil Jugendliche die SMS als neue Form 

des kommunizierens entdeckten. Die subtilen Wechselwirkungen von 

Technik und Gesellschaft werden erst im längeren Blick sichtbar – wir 

müssen also in die Geschichte schauen, um sie erfassen, beschreiben 

und analysieren zu können. 

Geschlecht ist eine ähnlich wirkmächtige kategorie, deren Beachtung 

allerdings immer noch allzu oft der inzwischen etablierten Gender-

Forschung überlassen wird. Wie unaushebelbar Geschlechtsvorstel-

lungen, Geschlechterhierarchien und -ungleichheiten sind, erlebe ich 

derzeit auch hautnah: Dass nämlich meine Schwester und ich es sind, 

die meine Mutter in ihren letzten Monaten wesentlich begleiten, hat 

weder etwas mit kompetenz noch mit körperlicher konstitution zu tun; 

ZHGHU�ZDUHQ�ZLU� YRUDE� LQ� GHU�$OWHQS¾HJH� YHUVLHUW� QRFK� VLQG�ZLU� GHQ�

Männern der Familie darin überlegen, eine kranke aus dem Bett zu hie-

ven. Es geht mir im Privaten nun ähnlich wie manchen Studentinnen in 

Seminaren zu Technik und Geschlecht: Auf die in der Geschichte zahl-

reichen Ausgrenzungen von Frauen aus Technik- und Arbeitsbereichen 

mit Renomée und viel Gehalt – etwa aus der kreativen Arbeit am com-

puter, obwohl Frauen als „rechnende“ Akteure („computer“) wie auch 

als Programmiererinnen wesentliche Stützen der frühen computer-

entwicklung waren oder aus der Weltraumfahrt, wo sie rein biologisch 
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aufgrund des geringeren Stoffumsatzes die 

geeigneteren Astronauten hergäben – re-

agieren viele frustriert und bemerken, dass 

Geschlechtergleichheit noch längst nicht er-

reicht ist. 

Technik und Geschlecht zusammengenom-

men: Das war lange Zeit vornehmlich eine 

Perspektive, die vom Dualismus des Mannes 

als Schaffendem und der Frau als konsumie-

rende ausging. Umso wichtiger ist es, solche 

Geschlechtsstereotype mit Gegennarrativen 

aufzubrechen und auf die Rolle von Frauen als 

Mitgestalterinnen von Technik hinzuweisen, 

sei es als Ingenieurinnen oder als nutzerin-

nen von Technik. So wirkten beispielsweise 

am Anfang des 20. Jahrhunderts, ehe es so et-

was wie Verbrauchervertretungen gab, Haus-

frauenvereine bei der Gestaltung von den ers-

ten Elektro-Herden, Waschmaschinen usw.  

mit.

Mit meinen eigenen Forschungsthemen versu-

che ich auch, Bezug zu aktuellen Entwicklun-

gen zu nehmen. Geschlechter-, Technik- und 

Umweltgeschichte werden in solchen Fällen 

unmittelbar relevant für zukünftige Technik-

gestaltung. Zwar lässt sich nicht eins zu eins 

„aus der Geschichte lernen“, aber ein Verste-

hen und Analysieren der konstellationen und 

kontingenzen, die zur aktuellen Lage führten, 

Wie viele Frauen, so bin auch ich geneigt zu denken, es sei eher Zufall, 

dass ich in der Wissenschaft gelandet bin; weder als Studierende noch 

als Promovierende habe ich wirklich gezielt das „Danach“ geplant, viel-

leicht auch, weil ein entsprechendes Mentoring oder Vorbilder in der 

Familie fehlten. Vielmehr habe ich die Möglichkeiten ausgeschöpft, die 

sich mir auf meinem Weg boten. Dieser enthält daher auch unterschied-

liche Institutionen im In- wie Ausland, wie z. B. das Smithsonian in Wa-

shington D.c., das Helmholtz-Zentrum für kulturtechnik in Berlin oder 

die EHESS in Paris, wo ich jeweils Impulse aus verschiedensten Diszi-

plinen erhalten habe. Allerdings bleibt festzustellen, dass eine solche 

hohe Berufsmobilität wenig familien- und beziehungsfreundlich ist. Es 

LVW�GDKHU�NHLQHVIDOOV�=XIDOO��GDVV�LFK�°�ZLH�YLHOH�GHU�KRFK�TXDOL½]LHUWHQ�

Frauen im akademischen Betrieb – bewusst kinderlos bin.

Von meiner Zeit in Wuppertal erhoffe ich vor allem dreierlei: Zum einen 

möchte ich das interdisziplinäre Denken und Lehren fortsetzen und da-

mit auch die Genderperspektive in natur- und Ingenieurwissenschaften 

einbringen. Zum anderen sind in meinen Veranstaltungen mehrheitlich 

Lehramtsstudierende, denen ich die Wirkmächtigkeit von Geschlecht 

und Technik mit auf den Weg – und damit vielleicht ja auch hinein in 

die schulischen Lerninhalte – geben will. Drittens bleibt mir hoffentlich 

Zeit, die reiche und für eine Technikhistorikerin spannende Industrie-

kultur der Region kennenzulernen. 

PORTRAIT: Jun.-prof. Dr. heiKe Weber – technik und Geschlecht

hilft, Akteure und Interessen klarer zu sehen 

und in ihrem Wirken erfassen zu können. Pro-

moviert habe ich darüber, wie Medienportab-

les – also Taschenradio, Walkman, Gameboy 

oder Handy – zwischen 1950 und 2000 entwi-

ckelt und dann zu alltäglichen Begleitern un-

terwegs wie zuhause wurden; sie wurden zu 

einem zentralen Bestandteil der inzwischen 

so genannten „mobilen Gesellschaft“. Im ge-

naueren historischen Blick zeigt sich jedoch 

auch, dass diese Gesellschaft eigentlich kaum 

PRELO�XQG�¾H[LEHO�LVW��'HQQ�GHU�JDQ]H�WUDJED-

re Gerätepark dient vornehmlich dazu, auf der 

häuslichen couch wie in der Ferne Vertraut-

heit und Anschluss an Bekanntes zu schaffen. 

Mein Habilitationsprojekt hat mich schließlich 

zur Umweltgeschichte geführt: Ich betrachte 

das Entstehen von und den Umgang mit Haus-

müll im deutsch-französischen Vergleich. Da-

bei zeigt sich etwa, dass Recycling weniger 

das Resultat von ökologischen, denn von öko-

nomischen und auch ideologischen Erwägun-

gen ist; außerdem ist es keine neuheit der so 

genannten ökologischen Wende. Dabei wurde 

und wird die unsichtbare und zumeist eklige 

Arbeit des häuslichen Trennens und Hortens 

von Abfällen auf Frauen abgewälzt. Vorstel-

lungen von männlich und weiblich spielten 

auch eine Rolle in der Wahl der Beseitigungs-

methoden; so führte kompostieren lange Zeit 

ein nischendasein, da es sich als natürlich- 

organischer Prozess dem männlich-techni-

schen Zugriff viel stärker „widersetzte“ als 

etwa die Müllverbrennung. 
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Mein Ziel war seit der Schulzeit: Ich werde Sportmedizinerin! Und For-

scherin! Und Sportlerin! Warum nicht alles auf einmal?

nun, das Leben führt einen manchmal auf andere Straßen als die im 

navi einprogrammierten und so kam es, dass ich zunächst einmal den 

Weg ins Lehramt einschlug – Berufsschullehrerin mit dem Ziel Arzthel-

ferInnen, TierarzthelferInnen und ZahnarzthelferInnen auszubilden. 

Der Lehrer-Beruf erschien mir zum damaligen Zeitpunkt als die sichere-

re Variante und so startete ich mit einem, auf ein halbes Jahr ausgeleg-

tes, Praktikum im krankenhaus. Dank meiner bis dahin angedachten 

Berufswahl durfte ich direkt auf eine chirurgische Intensivstation und 

hier hat sich das navi wieder gemeldet und mir gesagt: „Du wolltest 

doch eigentlich Sportmedizinerin werden, also biege schleunigst nach 

Marburg ab!“

Ok, ich habe also auf mein internes navi gehört und Medizin studiert. 

Mein Hauptinteresse lag von Anfang an auf den Erkrankungen und 

Verletzungen des Bewegungsapparates – klar, den braucht man ja im 

Sport! Außerdem war ich schon seit der Schulzeit dem Ausdauersport 

sehr verbunden und hatte von daher auch eine Menge „praktischer“ Er-

fahrungen. 

Dr. Maike Hoffmeister

Ich habe während des Studiums recht fokussiert den orthopädisch-

unfallchirurgischen Weg verfolgen können und habe meine sport-

medizinische Seite in der Betreuung einer in Marburg aufsteigenden 

American-Football-Mannschaft gut weiterentwickeln können. Auch 

PHLQH� 'LVVHUWDWLRQ� YHUIDVVWH� LFK� LQ� GHU� ([SHULPHQWHOOHQ� 2UWKRSlGLH�

und forschte hier an Möglichkeiten, Mikrorisse im knochen sichtbar zu 

machen. 

nach dem Studium wurde dann auf einmal deutlich, dass ich mich mit 

meinem Lieblingsfach Orthopädie auf weitgehend „männlichem“ Gebiet 

bewegte. War es während des Studiums noch eher erheiternd, der „ko-

libri“ zu sein, so wurde der Gegenwind immer stärker spürbar. Spätes-

tens, als es darum ging, die Operationen in der Orthopädie durchzufüh-

UHQ��EHNDP�LFK�KlX½J�]X�K|UHQ��GDVV�ÂHV�GRFK�]X�VFKZHU�I�U�HLQH�)UDX�

sei“. 

Ich habe immer wieder nach Alternativen 

gesucht, um weiterhin meinem Traumberuf 

nachgehen zu können, zumal ich bei so man-

chen „familienfreundlichen“ Alternativen 

schnell gemerkt habe, dass mich mein navi 

da immer in eine emotionale Sackgasse führ-

te. So waren zwei Jahre in der Gynäkologie 

und Geburtshilfe sicher sehr lehrreich, aber 

im Inneren fühlte ich mich nicht am richtigen 

Ort und habe dann allen Schwierigkeiten zum 

Trotz wieder die orthopädischen Stellen ge-

sucht und gefunden. Außerdem habe ich meine 

Ausbildung zur Sportmedizinerin erfolgreich 

absolviert. In der Zeit der Ausbildung kamen 

dann meine beiden kinder, über die ich sehr 

JO�FNOLFK�ELQ��]XU�:HOW��0HLQH�EHUX¾LFKH�/DXI-

bahn war allerdings wieder unterbrochen. Zu 

meinem Glück wurde in der Zwischenzeit ein 

neuer Facharzt für Orthopädie und Unfallchi-

rurgie eingeführt und ich konnte 2010 endlich 

die Facharztprüfung ablegen. Es war vor al-

lem in der Umsetzung der hierfür notwendi-

gen Operationen ein steiniger Weg, wenn man 

bedenkt, dass ich circa ein Jahr vor der Fach-

arztprüfung noch so Sätze gehört habe wie: 

„Wofür wollen Sie denn in den OP? Sie sind 

doch Mutter und brauchen das doch sowieso 

nicht!“. 

In der Zwischenzeit hatte ich eine Teilzeitstel-

le in einer unfallchirurgischen Ambulanz und 

versuchte, neben Job und kindern immer auch 

=HLW�I�U�PHLQHQ�JHOLHEWHQ�6SRUW�]X�½QGHQ�

Anfang 2010 meldete sich mein navigations-

gerät wieder bei mir in Form einer E-Mail, in 

der über den Berufsverband der Sportmedi-

ziner eine Stellenausschreibung verbreitet 

wurde. Es war die Stelle einer wissenschaftli-

chen Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Sportme-

dizin bei Herrn Prof. Dr. Dr. Hilberg. 

PORTRAIT: Dr. MaiKe hoffMeister, wissenschaftliche Mitarbeiterin, fb G – sportWissensChaft: arbeitsbereiCh sportMeDizin

SIE HABEN IHR ZIEL ERREICHT …

... so hört man es mittlerweile aus vielen na-

vigationsgeräten, wenn man an dem Ort ange-

kommen ist, den man sich vorgenommen hat 

(oder was der computer dafür hält).
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Dr. Maike Hoffmeister

Ich habe die Mail fast schon wieder gelöscht, da Wuppertal fast 90 km 

weit weg war. Wie sollte ich das machen mit den kindern? Für Vollzeit 

waren mir die Beiden zu klein, für Teilzeit lohnte sich die Strecke doch 

nicht! Oder doch?

„Mensch, überleg doch mal“, sagte mein navi zu mir. Das ist doch genau 

das Ziel, was vor vielen Jahren mal einprogrammiert wurde. Sportme-

dizinerin, Forscherin … aber kann ich das denn überhaupt noch? Mein 

wissenschaftliches Arbeiten war seit der erfolgreichen Dissertation 

QLFKW�PHKU�H[LVWHQW��6SRUW�NDQQ� LFK�]ZDU�VHOEVW�JDQ]�JXW��DEHU� LQ�GHU�

Theorie? Forschen? Das war doch was mit Statistik, oder?

verschiedenen Seiten begutachtet, z. B. über 

die Erfassung von funktioneller Stabilität und 

Mobilität. Durch die Tatsache, dass wir ein 

eigenes Labor mit einem Molekularbiologen 

haben, eröffnen sich auch hier ganz neue For-

schungsfelder, die Gelenkverschleiß auf einer 

völlig anderen Ebene betrachten lassen. 

Ich kann immer noch „am Patienten“ arbeiten, 

d. h. in der Ambulanz kommen Patienten mit 

den unterschiedlichsten Fragestellungen. Sei 

es ein Gesundheitscheck vor der Aufnahme 

von Sport (hier kommt auf einmal ganz viel 

Innere Medizin auf mich zu), sei es die obliga-

torische Untersuchung von Spitzensportlern 

oder auch klassische orthopädische Proble-

me. Und vor allem haben wir Zeit für die Pati-

enten und das ist ein Arbeiten, wie ich es mir 

immer gewünscht habe. 

Als dritter Aufgabenteil ist da dann noch die 

Lehre. Es macht riesig Spaß und ist auch 

gleichzeitig wieder eine völlig neue Heraus-

forderung für mich, Studierende auf ihrem  

aktuellen Wissensstand abzuholen und einfach  

einen guten Teil ihres Weges zu begleiten, ob 

jetzt in Form von Vorlesungen, Projekten oder 

in der Betreuung von Abschlussarbeiten. Ich 

freue mich immer sehr, wenn ich merke, dass 

ich ihnen wenigstens einen Teil des sport-

orthopädischen Denkens und auch meiner 

Begeisterung für die Sportmedizin vermitteln 

konnte. 

nein, liebes navi, das geht nicht. Aber das in-

nere navi ließ nicht locker und so schrieb ich 

eine Bewerbung und bekam eine äußerst posi-

tive Rückmeldung. Sollte es wirklich so sein, 

dass ich mein fast in Vergessenheit geratenes 

Ziel doch noch erreichen sollte? Ich fuhr hin 

und bekam die Stelle. Es ist ein Traumberuf. 

Und das hat viele Gründe:

Ich kann tatsächlich forschen und bin dankbar 

über die viele und intensive Unterstützung, 

die ich durch das gesamte Team am Lehrstuhl 

immer wieder erfahre. Mein Hauptfeld ist die 

Ultraschalldiagnostik von Veränderungen am 

Bewegungsapparat – in erster Linie von Ge-

lenken. Ein Schwerpunkt sind die Gelenkver-

änderungen von Patienten mit Hämophilie, 

die aufgrund rezidivierender Einblutungen zu 

ausgeprägten Verschleißerscheinungen füh-

UHQ��$XFK�ZHQLJHU�ÂH[RWLVFKH²�.UDQNKHLWVELO-

der möchte ich unbedingt weiter erforschen, 

hier zählt die Arthrose zu einem wichtigen 

Arbeitsbereich. Aber auch die funktionelle 

Seite der Orthopädie wird immer wieder von 

All dies mache ich im Rahmen einer 75%-Stel-

le. Dass da manch ein Tag zu wenig Stunden 

hat, ist wahrscheinlich normal und es gibt 

schon Momente, an denen ich mir denke, dass 

männliche kollegen sich einfach leichter tun, 

die Priorität auf die Arbeit zu legen. Ich möch-

te aber an dieser Stelle betonen, dass ich mit 

Herrn Prof. Hilberg einen Vorgesetzten habe, 

GHU�LPPHU�EHP�KW�LVW��HLQH�/|VXQJ�]X�½QGHQ��

die den Beruf und die Familie parallel beste-

hen lässt, sei es in Zeiten, wenn mal ein kind 

krank ist oder aber in den Ferien die Arbeits-

zeiten mal eben mit den kinderbetreuungszei-

ten zusammengebracht werden müssen. Hier 

muss ich auch dem Gleichstellungsbüro ein 

großes Lob aussprechen, die diese Vereinbar-

keit von Familie und Beruf durch verschiedene 

Angebote Wirklichkeit werden lässt. 

Aufgrund dieser Umstände höre ich mein navi 

ganz laut und deutlich sagen:

SIE HABEN IHR ZIEL ERREICHT! 

1.

2.

3.

PORTRAIT: Dr. MaiKe hoffMeister – sie haben ihr ziel erreicht …



Mit dem Leitsatz LESS IS MORE benannte der Architekt Ludwig Mies van 

GHU�5RKH� HLQHQ� KRFK� NRPSOH[HQ� (QWZXUI��ZHOFKHU� DXI� HLQ�0LQLPXP� LQ�

seiner Form, Funktionalität und konstruktion beschränkt ist, ohne dass 

seine Qualität oder anspruchsvolle Vielschichtigkeit reduziert wird. Viel-

mehr gewinnt der Entwurf/das Design durch seine „Einfachheit“.

Eine Gegenposition vertritt der Architekt Robert Venturi, in dem er sein 

Verständnis vom Entwerfen in LESS IS A BORE ausdrückte. In der Wort-

wahl wird deutlich, dass er ebenfalls von einem simplen Design (LESS) 

ausgeht, diesem aber die Freiheit gibt, sich auszuschmücken und beto-

nen zu lassen. 

'DEHL�EHVLW]HQ�EHLGH�0D[LPH�HLQH�JHPHLQVDPH�%DVLV��/(66���'LH�LQ�LK-

rem weiteren und individuellen Verständnis anders ausgelegt bzw. aus-

gearbeitet werden und somit verschieden Ausdrucksformen besitzen.

.|QQHQ� GLHVH� XQWHUVFKLHGOLFKHQ�$QVlW]H� DXI� HLQ� /HEHQVSULQ]LS� UH¾HN-

tiert werden? Ich will diesen dilettantischen Versuch wagen, auch wenn 

meine Argumentationskette so manchen Wissenschaftlern die Haare zu 

Berge stehen lassen wird. Denn ich denke, dass das LESS im übertrage-

nen Sinne auch für die verschiedenen Fähigkeiten stehen kann, die wir 

als Basis in unseren Lebenssituationen benötigen. 

 

Wie man sein Leben gestaltet und angeht wird zum Glück von jedem 

Einzelnen individuell umgesetzt. Jeder Mensch besitzt ein hilfreiches 

Minimum an Eigenschaften, mit dem wir uns verhältnismäßig geschickt 

durchs Leben manövrieren können. Von besonderem Vorteil ist es, wenn 

man bereits bei Studienbeginn gewisse Fähigkeiten besitzt wie z. B. Or-

ganisationsgeschick, kommunikationsstärken oder auch überzeugungs-

kraft. Die Mehrzahl der Studierenden (dazu zähle ich mich auch) müs-

sen sich diese Werte zusätzlich im Studium und während des immensen 

Lernpensums aneignen. Ist diese Basis einmal geschaffen, besitzt man 

ein hervorragendes Grundpolster, um neue Aufgaben angehen zu kön-

nen und um aus Fehlschlägen Motivation zu gewinnen. Ich denke, dass 

GLHVH�%DVLV�NRKlUHQW�XQG�LP�ZHLWHUHQ�7H[WYHUODXI�V\QRQ\P�PLW�/(66�HLQ-

hergeht. 

6WHOOHQ�ZLU�XQV�HLQHQ�½NWLYHQ��GD�LFK�VHOEHU�QLFKW�GD]X�JHK|UH��PLU�DOOHU-

dings sicher bin, dass es diese Spezies gibt) Studenten vor, der bereits 

eine beachtliche Basis (vergleichbar mit dem LESS) an organisatori-

schen und willensstarken Fähigkeiten mit ins Studium bringt. Sein LESS 

ermöglicht es ihm bald, mitten im studentischen Leben zu stehen. Auf-

grund seiner sehr guten Selbstorganisation gelangt er nicht in die Verle-

genheit, mehrere Tage und nächte (das Verhältnis Schlaf/Arbeitszeit in 

Stunden: 6/48 h) durchzuarbeiten und anschließend eine überzeugende 

Präsentation abzuliefern. Dieses Wissen über seine Eigenschaften, gibt 

ihm Sicherheit und Selbstbewusstsein. Alles Ziele, zu denen die anderen 

Studierenden mühevoll und mit enormer kraft hinstreben.

Ab wann wird dieses LESS zu einem LESS IS MORE bzw. LESS IS A BORE, 

GDV�DXI� GLH�/HEHQVVLWXDWLRQHQ� UH¾HNWLHUW�ZHUGHQ�NDQQ"�:LUG�GDV�:LV-

sen über die Beherrschung der eigenen vielfältigen Fähigkeiten zu ei-

nem stagnierenden (MORE) Zustand, der zwar abrufbar ist aber nicht 

mehr bereichert wird? Also wird die LESS-BASIS zu einem Minimum an 

NRPSOH[HQ�(LJHQVFKDIWHQ��GLH�QLFKW�ZHLWHU�DXVJHIRUPW�ZHUGHQ��DOVR�HQW-

sprechend dem Leitsatz LESS IS MORE. Und wenn man die LESS-BASIS 

als Antriebsfeder nimmt, um ansteigende Herausforderungen ehrgeizig 

anzugehen? So kann man an diesen wachsen und die eigene Basis (LESS) 

bereichern und ausschmücken (BORE). Hier steckt das wahre Potential 

von LESS IS A BORE.

Sicherlich kann das nur individuell beantwortet werden, und es ist nicht 

auszuschließen, dass sich die beiden Möglichkeiten abwechseln und/

oder aufeinander aufbauen.

Ich hatte das herausfordernde Glück, bereits während meines Studiums 

mit lebenslangen Aufgaben betraut zu werden.
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PORTRAIT: sylvia truMann, studentin im Master der architektur, Wissenschaftliche hilfskraft im GleiChstellunGsbüro 

LESS IS MORE luDWiG Mies van Der rohe 

oder doch LESS IS A BORE robert venturi

Sylvia TrumannEine gewagte kombination mit sehr viel Poten-

tial: ein Architekturstudium, drei kinder, ein 

Gatte plus Haushalt. Das klingt nach viel cha-

os, war es auch! Und zum Glück war es die Her-

ausforderung, die ich brauchte, um über meine 

Grenzen zu wachsen und endlich zu erkennen, 

was meine Lebensziele sind. 

'HU� 7H[W� LVW� HLQ� NOHLQHU�'DQNVDJXQJVYHUVXFK��

mit welchem ich wundervolle architektonische 

0D[LPH�PLW�/HEHQVSULQ]LSHQ�YHUELQGH��(U�EH-

ginnt mit einer semiwissenschaftlichen Einlei-

WXQJ��LQ�GHU�0LWWH�EH½QGHQ�VLFK�KLOIUHLFKH�%HL-

VSLHOH�HLQHV�½NWLYHQ�6WXGHQWHQ�VRZLH�HLQHU�UHD-

len Architekturstudentin und der Beitrag endet 

mit dem Appell zu mehr Mut zum Scheitern und 

zum Wachsen. Mein Fazit aus dem Studium: 

Selbstzerstörerische Tendenzen führen zu mu-

tigen Handlungen und zum Slogan „Stillstand 

ist keine Alternative“. 

LESS IS ...

nimmt man nur diesen berühmten Satzaus-

schnitt, dann muss zunächst geklärt werden, 

dass mit LESS niemals ein „einfacher“ oder 

„geringer“ Gebäudeentwurf gemeint ist. Es 

wird darin die Idee des Minimalismus in der Ar-

chitektur ausgedrückt.

In meinem Einpersonen-Studentinnenhaushalt 

hatte ich noch keine Idee, welche Fähigkeiten 

ich brauche, um mir ein LESS aufbauen zu kön-

nen. Zwar war das Gefühl da, dass etwas fehlte 

oder aufgeholt werden sollte, um organisierter 

und disziplinierter durch das Studium zu gelan-

gen. Doch mein Leben und mein Studium funk-

tionierten auch mit einem rudimentären LESS. 

Dann wurde ich zusätzlich zu meinem Studi-

um für einen Dreipersonen-Haushalt verant-

wortlich und an all die gleichwertigen sowie 

XQDXIVFKLHEEDUHQ� 3¾LFKWHQ� DOV� 0XWWHU�� 6WX-

dentin, Partnerin und Hausfrau gebunden. Ich 

sah mich einer immensen und nie gedachten, 

organisatorischen und emotionalen Heraus-

forderung gegenüber. In richtig guten Momen-

ten hatte ich eine Idee von der LESS-Basis und 

VRPLW�ZXUGH�HV�]X�HLQHP�KlX½J�PRGL½]LHUWHQ��

strapazierten und oft erprobten Ziel. Gerade 

als es in unserem Lebensmuster überschaubar 

wurde und ich stolz ein LESS erarbeitet hatte, da 

„nur“ die frühkindlichen Entwicklungsphasen 
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PORTRAIT: sylvia truMann – less is More oder doch less is a bore

Less is a bore, Less is more

des Sohnes und die akademischen Aufgaben und Prüfungen zu einem 

organisatorischen chaos führten, wurden wir mit einem weiteren Sohn 

bereichert. Ich wagte nicht mehr vom LESS zu träumen und hoffte, dass 

ich bald wieder ein klägliches aber gefestigtes LESS erreichen würde. 

All die Arbeit an der Lebensorganisation hatte sich gelohnt: Ich erarbeite-

te mir strukturierte und vielfältige Fähigkeiten, die es mir ermöglichten 

meine persönlichen Anforderungen ans Leben und die an mich gestellten 

Herausforderungen durch Studium, kinder und gewachsenen Haushalt 

zu meistern. Ich wurde stolze Besitzerin eines gefestigten und funktio-

nierenden LESS. Selbst im größten Unistress konnte ich recht gelassen 

beobachten, wie unser ältester sich prächtig aus der kindlichen Phase 

in die zweite große Trotzphase entwickelte, während sich der Jüngste in 

VHLQHU�HLJHQHQ�3HUV|QOLFKNHLWV½QGXQJ�DXVGUXFNVVWDUN�HWDEOLHUWH��

Und wie endete mein Studium? Mit einem Abschluss, einem Ehemann, 

drei kleinen kinder und einem Fünfpersonen-Haushalt plus Garten. Zu-

sätzlich zu dem Wissen, dass ich nicht mein LESS gefunden hätte, wenn 

LFK�PLFK�QLFKW�DOOHQ�$XIJDEHQ�VHOEVWUH¾HNWLHUHQG�JHVWHOOW�KlWWH�XQG�ZHQQ�

ich nicht den Mut aufgebracht hätte, mich weit aus dem Fenster zu leh-

nen. Mein LESS besteht nun aus wichtigem Rüstzeug wie Organisation, 

:LOOHQVVWlUNH��%HODVWEDUNHLW�XQG�(LJHQLQLWLDWLYH��0LW�GLHVHU�%DVLV�½QGH�

ich oft die kraft, weitere Ziele zu suchen und zu erreichen. Fehlentschei-

dungen und Rückschläge lassen sich jetzt besser verkraften.

Sicherlich sind das alles Fähigkeiten, auf die viele grundsätzlich hinstre-

ben. Doch das Studium mit Familie erprobt zusätzlich eigenes lästiges 

konsequentes Handeln, selbsterkundete verschiebbare Schmerzgren-

zen und angeeignete unverzichtbare Motivationstechniken. In meinem 

Fall brachte es die Erkenntnis, dass für mich der Satz LESS IS A BORE 

gilt. Denn ich möchte noch einiges im Leben erreichen, meine LESS-

BASIS weiter verfeinern und ausschmücken. Auch wenn ich noch nicht 

weiß, ob und wie ich es für mich und meine Familie zukünftig umsetzen 

werde. Das unterliegt zum Glück einer wenig kalkulierbaren, aber stetig 

wandelbaren Entwicklung. Stillstand ist keine Alternative.

 

Die langatmigen Details, wie schwierig und teilweise selbstquälerisch es 

ist, eine Ausbildung oder einen Beruf mit und neben der Familie zu leben 

und zu überleben, erspare ich dem Lesenden. Entweder kennt diese/r 

den Spagat, dann wird sie/er schon wissen, was ich meine – oder die an-

gedeuteten Lebensumstände sind ihr/ihm fremd. Dann würde die Seiten 

im magazIn nicht ausreichen, um beschreiben zu können, was von den 

Müttern und Vätern geleistet und ertragen wurde bzw. wird.

Viel lieber beende ich diesen Beitrag mit einer amüsanten Erzählung 

über ein Studium-kind-Erlebnis: Ich war mit einem Professor im Ge-

spräch, während ich meinen zweijährigen Sohn an der Hand hielt. Plötz-

lich irritierte mich der Blick des Herren, mit dem er meinen Sohn an-

schaute. Der Grund war faszinierend und skurril zugleich. Das Gespräch 

stockte und wir beide schauten dem Jungen angeekelt aber auch etwas 

neidisch beim tiefkonzentrierten Popeln zu. Endlich zog der kleine mit 

VHLQHP�)LQJHUFKHQ�HLQ�SUDFKWYROOHV�([HPSODU�KHUDXV�XQG�EHWUDFKWHWH�HV�

triumphierend von allen Seiten. Der Finger ging zum Mund, wir rissen 

entsetzt die Augen auf, der kleine stutzte und hielt kurz inne, um dann 

großzügig Prof. W. seine Errungenschaft anzubieten. 

Ganz sicher! Ein Studium und ein Leben mit kindern ist nie langweilig. 

Wenn man sich selbst und der Familie gerecht werden will, wird man sich 

niemals auf einer stagnierende LESS-BASIS ausruhen können. Weil man 

ständig ungekannte Herausforderungen neu meistern muss. 

Diesen Umgang mit der LESS-BASIS wünsche ich allen Studierenden, ob 

mit oder ohne kind. Traut euch, über euren eigenen Schatten zu sprin-

gen, wachst an den Aufgaben und ruht euch nicht zu sehr auf dem Beste-

henden aus, sondern nutzt es als Basis für die nächsten Schritte. nehmt 

die Herausforderungen so an, wie sie kommen.

Bei meinem Lebensprinzip „Stillstand ist keine Alternative“ habe ich 

mich für ein herausforderndes LESS IS A BORE entschieden. 

Hinsichtlich des Entwerfens, bin ich von dem Architekten Mies van der 

Rohe überzeugt und plädiere laut für LESS IS MORE.
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Die Gutachterinnen und Gutachter betonten 

in ihrer Stellungnahme, dass Gleichstellung 

an der Bergischen Universität fest auf der 

Leitungsebene verankert sei und als Quer-

schnittsaufgabe vorangetrieben werde. Die 

Stabsstelle Gleichstellung und Vielfalt sei 

besonders geeignet, die Gleichstellungsaktivi-

täten zu stärken. 

„Unser Aufstieg in die oberste Liga der gleich-

stellungstarken Hochschulen ist vor allem Dr. 

christel Hornstein und ihren kolleginnen vom 

Gleichstellungsbüro zu verdanken, aber auch 

Prorektor Prof. Dr. Heinz-Reiner Treichel als 

Rektoratsbeauftragten für Gleichstellungsfra-

gen ist für seine Unterstützung sehr zu dan-

ken“, betonte Prof. Dr. Lambert T. koch, Rektor 

der Bergischen Universität. 

Die DFG-Arbeitsgruppe würdigte in ihrem 

Gutachten die gleichstellungsorientierten 

Zielgespräche zwischen Universitätsleitung 

und Fachbereichen sowie die Festlegung von 

Budgetanteilen für dezentrale Gleichstel-

lungsmaßnahmen (z. B. Stellen für nach-

wuchswissenschaftlerinnen). Als besonders 

interessant wurde auch die Strategie beurteilt, 

Berufungsverfahren durch eine beratend mit-

ZLUNHQGH� *HQGHUH[SHUWLQ� ]X� EHJOHLWHQ�� 'LH�

Arbeitsgruppe begrüßte außerdem die Pläne 

für die Einrichtung eines Zentrums für Ge-

schlechterforschung, die Genderprofessur in 

den Erziehungs- und Sozialwissenschaften 

sowie die Besetzung einer Juniorprofessur im 

Bereich der MInT-Fächer. Auch die Beteiligung 

am internationalen EU-Forschungsprojekt 

„GenderTime“ fand besondere Beachtung. 

„An der Bergischen Universität hat der Prozess der forschungsorien-

tierten Gleichstellungsstandards insgesamt zu einer starken Dynamik 

geführt, die erst durch das gelungene und engagierte Zusammenwirken 

von Universitätsleitung und dezentralen Akteurinnen und Akteuren zum 

gemeinsamen Erfolg geführt hat“, betont Dr. Hornstein. 

Bei den forschungsorientierten Gleichstellungsstandards der DFG gibt 

HV� LQVJHVDPW�YLHU�6WDGLHQ��6WDGLXP��� LVW�GH½QLHUW�DOV�(QWZLFNOXQJV]X-

stand, in dem ein bereits erfolgreich etabliertes konzept weitergeführt 

und durch weitere innovative Ansätze ergänzt wird. 

Auf ihrer letzten Mitgliederversammlung hat die DFG die Fortführung 

von Gleichstellungsaktivitäten beschlossen. Trotz Fortschritten bei der 

Umsetzung der Gleichstellungsstandards sei der Frauenanteil insge-

samt und insbesondere in den Leitungspositionen noch zu niedrig. Der 

Fokus bei der Fortführung wird daher auf der Erhöhung der Frauenantei-

le liegen. 2017 soll auf der DFG-Mitgliederversammlung über den dann 

erreichten Stand der Gleichstellung beraten werden.

Der Abschlussbericht zur Umsetzung des forschungsorientierten Gleich-

stellungsstandards und die Bewertung der DFG werden in kürze auf der 

Homepage des Gleichstellungsbüros veröffentlicht. 
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 Die Bergische Universität Wuppertal ist in die oberste Liga der  

 gleichstellungsstarken Hochschulen aufgestiegen. Eine von der 

 Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) eingesetzte Arbeitsgruppe 

 hat den Abschlussbericht der Bergischen Universität zur Umsetzung  

 der forschungsorientierten Gleichstellungsstandards als besonders  

 erfolgreich gewürdigt. Damit wurde die Bergische Universität in die  

 Gruppe der 22 (von 68) Hochschulen aufgenommen, denen die höchste 

�4XDOL½NDWLRQVVWXIH��6WDGLXP����]XHUNDQQW�ZLUG��

Die im Sommer 2008 von der DFG verabschiedeten Gleichstellungs-

standards haben zum Ziel, systematisch die Beteiligung von Frauen im 

Wissenschaftssystem zu verbessern. In einem Zeitraum von fünf Jahren 

sollten die Mitgliedseinrichtungen forschungsorientierte Gleichstel-

OXQJVVWDQGDUGV� DOV� 6HOEVWYHUS¾LFKWXQJ� XPVHW]HQ� XQG� NRQNUHWH� =LHO-

zahlen zur Steigerung des Frauenanteils vereinbaren. Dafür sollte ein 

*OHLFKVWHOOXQJVNRQ]HSW�HQWZLFNHOW�ZHUGHQ��GDV�GXUFK�HLQ�([SHUWHQJUH-

mium beurteilt wurde. 

In der ersten Bewertungsrunde war die Bergische Universität noch in 

Stadium 2 der Umsetzung. 2011 erfolgte auf Basis eines Zwischenbe-

richts die Höherstufung in den oberen Bereich von Stadium 3. „Damals 

wurde uns bereits bescheinigt, dass wir über ein überzeugendes Ge-

samtkonzept verfügen“, sagt Dr. christel Hornstein, Gleichstellungsbe-

auftragte der Bergischen Universität. 

In der abschließenden Bewertungsrunde konnte die Universität jetzt die 

oberste Stufe erreichen und gehört zu den sechs bestgerankten Univer-

sitäten in nRW. „Uns ist es vor allem gelungen, die Frauenanteile auf den 

unterschiedlichen karrierestufen zu steigern“, so christel Hornstein. 

Der Frauenanteil an Professuren konnte den Zielvorgaben entsprechend 

erhöht und die Zahl der Professorinnen im Gesamtzeitraum von 37 auf 58 

gesteigert werden. 

pressestelle

BERGISCHE UNIVERSITäT WUPPERTAL
IN DIE OBERSTE LIGA AUFGESTIEGEN

Gemeinschaftlicher Erfolg: Gleichstellungsbeauftragte Dr. Christel Hornstein und 
Rektor Prof. Dr. Lambert T. Koch



Professuren belegt sie einen mittleren Platz, 

XQG�EHLP�KDXSWEHUX¾LFKHQ�ZLVVHQVFKDIWOLFKHQ�

und künstlerischen Personal gehört sie zur 

Schlussgruppe.

Dahinter verbergen sich folgende Zahlen: Der 

Frauenanteil an Promotionen konnte deutlich 

von 30,5 % in 2011 auf 41,1 % in 2013 gestei-

gert werden. Ebenso sichtbar ist der Zuwachs 

bei den Habilitationen von 33,3 % auf 40 %. Bei 

den Professuren sind Frauen mit 23,8 % in 

2013 gegenüber 21,8 % in 2011 vertreten. Im 

Bereich der Studierenden beträgt der Frauen-

anteil 51,7 %. Der Anteil der weiblichen wissen-

schaftlichen Beschäftigten ist zwar von 30,5 auf 

32,5 % gestiegen, liegt aber unter dem Landes-

durchschnitt von 36 %. 

nRW liegt in der Länderrangliste im mittleren 

Mittelfeld auf Platz 7, gleichauf mit Schleswig-

Holstein, Brandenburg und dem Saarland, 

gefolgt von Baden-Württemberg, Bayern, Bre-

men, Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen. 

Die beste Gleichstellungsbewertung erreicht 

Berlin.
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 Die Bergische Universität belegt im bundesweiten  

 Gleichstellungsranking des kompetenzzentrums Frauen in  

 Wissenschaft und Forschung (cEWS) einen mittleren Rang 

 (9 von 14 möglichen Punkten) und kann damit das bereits im  

 Gleichstellungsranking 2011 erreichte niveau halten. Sie nimmt 

 Platz 25 von 64 bewerteten Universitäten ein und liegt im 

 Landesvergleich auf Platz 5 hinter Aachen, köln, Duisburg-Essen 

 und Münster. 

Mit dem Hochschulranking nach Gleichstel-

lungsaspekten 2013 legt das cEWS die sechste 

Ausgabe nach dem Erscheinen 2003 vor. Ziel-

stellung des Rankings ist es nach wie vor, die 

Transparenz hinsichtlich der Erfüllung des 

Gleichstellungsauftrages zu erhöhen und da-

mit zur Qualitätssicherung im Bereich chan-

cengleichheit beizutragen. Das Ranking beruht 

auf quantitativen Daten aus dem Jahr 2011. 

Bewertet werden Hochschulen und Länder 

unter dem Aspekt des Frauenanteils an Stu-

dierenden, Promotionen, Habilitationen, wis-

senschaftlichem und künstlerischem Personal 

und Professuren. Besonders berücksichtigt 

werden Veränderungen im Zeitverlauf beim 

wissenschaftlichen Personal sowie bei den 

Professuren. 

Die Bergische Universität gehört in den Leis-

tungsbereichen „Habilitation“, „Steigerung 

des Frauenanteils am wissenschaftlichen und 

künstlerischen Personal gegenüber 2004“ und 

„Steigerung des Frauenanteils an den Profes-

suren gegenüber 2004“ zur Spitzengruppe. Im 

Bereich der Studierenden, Promotionen und 

Dr. Christel hornstein, GleiChstellunGsbeauftraGte

GLEICHSTELLUNGSRANKING 2013: 
Bergische Universität Wuppertal im oberen Mittelfeld

 Frauenanteil 

Basisjahr 

2003 (%)

1. Fort-

schreibung 

2005 (%)

2. Fort-

schreibung 

2007 (%)

3. Fort-

schreibung 

2009 (%)

4. Fort-

schreibung 

2011 (%)

5. Fort-

schreibung 

2013 (%)

 Entwicklung  

 der Frauen-  

 anteile von  

 2004 bis 2013 

Studierende  43,25  44,73  47,30  53,00  53,91  51,70 

Promotionen  23,94  26,73  27,40  28,90  30,50  41,10 

Habilitationen  13,79  10,34  6,90  19,00  33,30  40,00 

KDXSWEHUX¾��

wiss. und 

künstl. 

Personal

 18,66  18,96 22,97  26,70  30,50  32,50  Spitzengruppe 

Professuren  9,72  10,94  14,69  15,70  21,80  23,80  Spitzengruppe 

 Gesamt-  

 bewertung 

Rang-

gruppe 6 

(6 von 14 

Punkten)

Rang-

gruppe 6 

(6 von 14 

Punkten)

Rang- 

gruppe 8 

(6 von 14 

Punkten)

Rang- 

gruppe 7 

(8 von 14 

Punkten)

Rang- 

gruppe 6 

(9 von 14 

Punkten)

Rang- 

gruppe 6 

(9 von 14 

Punkten)

Gleichstellungshistorie der Bergischen Universität im „Hochschulranking nach Gleichstellungsaspekten des CEWS“Schlussgruppe

Mittelgruppe

Spitzengruppe

Die Bergische Universität hat sich im Gleichstellungsranking wiederholt 

gut positioniert und gehört zu den Aufsteiger-Unis in nRW. Es ist aber 

auch unverkennbar, dass ein deutlicher nachholbedarf im Bereich des 

Frauenanteils am wissenschaftlichen und künstlerischen Personal be-

steht. Die aktuellen Daten belegen zwar einen kontinuierlichen Anstieg, 

reichen aber dennoch nicht aus, um im Wettbewerb anschlussfähig zu 

sein. Für die Universität stellt sich damit die Aufgabe, ihre bisherige Rek-

UXWLHUXQJVSUD[LV�LP�0LWWHOEDX�DXI�GHQ�3U�IVWDQG�]X�VWHOOHQ�

Das Hochschulranking nach Gleichstellungsaspekten 2013 ist abrufbar 

unter http://www.gesis.org/cews/www/download/cews-publik17.pdf

http://www.gesis.org/cews/www/download/cews-publik17.pdf


Die Förderung des Bundes ist pro Professur und Haushaltsjahr auf 

������� (XUR� �PD[LPDO� I�U� �� -DKUH�� EHJUHQ]W�� GLH� /DQGHVI|UGHUXQJ� LVW�

noch ungeklärt. Insofern müssen sich die antragstellenden Hochschu-

len darauf einstellen, in gleicher Höhe zu den Bundesmitteln zusätzliche 

gleichstellungsfördernde Mittel als Eigenanteil bereitzustellen.

Ein ausführlicher Bericht zur möglichen Beteiligung der Bergischen Uni-

versität am Professorinnenprogramm II erfolgt in der nächsten Ausgabe.
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Das Bundesministerium für Bildung und Forschung hat das Ergebnis 

der ersten Ausschreibungsrunde des Professorinnenprogramms II ver-

öffentlicht. Bundesweit konnten insgesamt 96 Hochschulen mit ihren 

Gleichstellungskonzepten überzeugen. Aus nRW sind neun Universitäten 

und sieben Fachhochschulen vertreten. 

 Die Bergische Universität gehört zu den positiv evaluierten 

 Einrichtungen, die nunmehr aufgefordert sind, sich bis zum 31.12.2014  

�LP�:LQGKXQGYHUIDKUHQ�XP�GLH�)|UGHUXQJ�YRQ�PD[LPDO���3URIHVVXUHQ� 

 (Regel- und Vorgriffsprofessuren) zu bewerben. Voraussetzung ist,  

 dass es sich um die Erstberufung einer Bewerberin handelt oder um  

 einen Aufstieg in der Besoldungsgruppe von W2 nach W3. 

Dr. Christel hornstein, GleiChstellunGsbeauftraGte

PROFESSORINNENPROGRAMM II 
Genderkonzept erfolgreich

Gabriele hillebranD-Knopff, stellvertretenDe GleiChstellunGsbeauftraGte

VORANKüNDIGUNG

Die vom Team des Gleichstellungsbüros der 

Universität Hannover erarbeitete

Wanderausstellung

MIT SCHIRM, CHARME UND METHODE

Arbeitsplatz Hochschulbüro

kommt nun auch an die Bergische Universität Wuppertal.

ERöFFNUNG

 Dienstag, 14. Januar 2014 

 11:00 Uhr in der Universitätsbibliothek 

$XVI�KUOLFKH� ,QIRUPDWLRQHQ� ]X� GLHVHU� $XVVWHOOXQJ� ½QGHQ� 6LH� LQ� GHU�

Sommersemesterausgaben 2012 des magazIns auf Seite 50, online ab-

rufbar unter:

http://www.gleichstellung.uni-wuppertal.de/fileadmin/

gleichstellung/pdf/magazIn/magazIn_ss12_web.pdf

http://www.gleichstellung.uni-wuppertal.de/fileadmin
magazIn_ss12_web.pdf


Dr. Christel hornstein, GleiChstellunGsbeauftraGte

LAUDATIO ZUM GLEICHSTELLUNGSPREIS

 

Liebe Preisträgerin,

liebe Senatsmitglieder und Gäste,

die Bergische Universität verleiht den Gleichstellungspreis 2012 für 

hervorragende, innovative Projekte und strukturelle Maßnahmen auf 

dem Gebiet der Gleichstellung an die Preisträgerin Prof. Dr. Katharina 

Walgenbach, die 2010 auf die Professur für Gender und Diversity in den 

Erziehungs- und Sozialwissenschaften im FB G berufen wurde. Die für 

vier Jahre eingerichtete Stelle ist Teil einer gesamtuniversitären Diver-

sitystrategie, die in der Triade von Stabsstelle für Gleichstellung und 

Vielfalt (Management), diversitybezogener Personalentwicklung (Trans-

fer) und Ankerprofessur (Forschung) über ein Alleinstellungsmerkmal 

verfügt.

Ein Forschungsschwerpunkt des Fachgebietes liegt im Bereich der Inter-

sektionalität. Darunter wird ein Paradigma der Geschlechterforschung 

verstanden, mit dem die Wechselbeziehungen von sozialen Machtver-

KlOWQLVVHQ�ZLH�*HVFKOHFKW�� VR]LDOHV�0LOLHX��1DWLRQ�� (WKQL]LWlW�� VH[XHOOH�

Orientierung, Behinderung oder Generation fokussiert werden. Diese 

Dimensionen sozialer Ungleichheit werden in ihren überschneidungen 

bzw. Interdependenzen untersucht. 

$XV�GLHVHP�NRPSOH[HQ�)RUVFKXQJVDQVDW]�KHUDXV�KDW�)UDX�:DOJHQEDFK�

ihre Professur nicht nur überzeugend ausgefüllt, sondern auch durch 

ihre genderbezogenen Aktivitäten die Gleichstellungskommission und 

das Rektorat darin bestärkt, ihr den diesjährigen Gleichstellungspreis 

fessorinnen und Professoren unserer Univer-

sität in der Geschlechterforschung sichtbar zu 

machen und mit international ausgewiesenen 

([SHUWLQQHQ�XQG�([SHUWHQ� ]X�GLVNXWLHUHQ��'LH�

Veranstaltungsreihe endete mit einer Podi-

umsdiskussion zu Gender in den MInT-Fächern 

und hat dabei zu einer stärkeren Vernetzung 

unter den beteiligten Wissenschaftlerinnen ge-

führt, die eine aussichtsreiche Basis bildet für 

gemeinsame Forschungsverbünde und einen 

möglichen Zusammenschluss in einem Zent-

rum für Geschlechterforschung. 

In der Bilanzierungsphase konnte auch ein 

Forschungsprojekt zum Thema „Privilegien 

UH¾HNWLHUHQ� °� *HVSUlFKVDQDO\VHQ� ]XP� 3ULYL-

legientest in Gender- und Diversity-Bildungs-

NRQWH[WHQ²�HLQJHZRUEHQ�ZHUGHQ��GDV�DXV�GHP�

Landesprogramm für geschlechtergerechte 

Hochschulen in nRW gefördert wird.
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 Zum siebten Mal hat die Bergische Universität Wuppertal den 

 Gleichstellungspreis verliehen. Trägerin des Gleichstellungspreises  

 2012 ist Dr. katharina Walgenbach, Professorin für Gender  

 und Diversity. Sie erhält die Auszeichnung für hervorragende,  

 innovative Projekte und strukturelle Maßnahmen auf dem Gebiet der  

 Gleichstellung. Rektor Prof. Dr. Lambert T. koch überreichte den mit  

 5.000 Euro dotierten Preis im Rahmen einer Senatssitzung. 

 

„katharina Walgenbach hat ihre Professur nicht nur überzeugend ausge-

füllt, sondern auch durch ihre genderbezogenen Aktivitäten die Gleichstel-

lungskommission und das Rektorat darin bestärkt, ihr den diesjährigen 

Gleichstellungspreis zu verleihen“, sagt Dr. christel Hornstein, Gleichstel-

lungsbeauftragte der Bergischen Universität. Folgende Aktivitäten stellte 

Hornstein in ihrer Laudatio heraus: Mit der Ringvorlesung „Gender inter-

disziplinär“ gelang es Prof. Walgenbach und weiteren Professorinnen der 

Universität, Forschungsansätze aus unterschiedlichen Disziplinen zum 

7KHPD�*HVFKOHFKW�]XVDPPHQ]XI�KUHQ��GLH�([SHUWLVH�YRQ�3URIHVVRULQQHQ�

und Professoren der Bergischen Uni in der Geschlechterforschung sicht-

EDU�]X�PDFKHQ�XQG�PLW�LQWHUQDWLRQDO�DXVJHZLHVHQHQ�([SHUWLQQHQ�XQG�([-

perten zu diskutieren. Zu ihren wichtigsten Aktivitäten in der Lehre gehört 

GLH�5HDOLVLHUXQJ�GHV�H[SHULPHQWHOOHQ�3URMHNWVHPLQDUV�Â,QWHUVHNWLRQDOLWlW�

XQG�+\SHUWH[W²��

christel Hornstein würdigte außerdem das Internetportal „Intersektiona-

lität“, das von der Preisträgerin gemeinsam mit ihrer Mitarbeiterin Frie-

derike Reher konzipiert und umgesetzt worden ist. Es bietet Forschenden 

und Praktikerinnen bzw. Praktikern, die sich auf das Paradigma Intersek-

tionalität beziehen, einen gemeinsamen virtuellen Raum zur Diskussion, 

Vernetzung und zum Informationsaustausch. „Es fördert die innovative 

7KHRULHELOGXQJ�� JHJHQVHLWLJH� 7KHRULH�3UD[LV�

:DKUQHKPXQJ� VRZLH� GLH� NULWLVFKH�6HOEVWUH¾H-

[LRQ�XQG�WUlJW�]X�HLQHP�7KHPHQ�XQG�'LV]LSOLQHQ�

übergreifenden Austausch bei“, so Hornstein. 

Mit dem Preisgeld in Höhe von 5.000 Euro soll 

ein Grundstein für weitere gleichstellungsbezo-

gene Projekte gelegt werden, die im Bereich der 

Forschung, der internationalen Sichtbarkeit, 

des Portals Intersektionalität und der nach-

wuchsförderung angesiedelt sind. 

Bisherige Trägerinnen und Träger des Gleich-

stellungspreises sind das Institut für Bildungs-

forschung in der School of Education, die Fach-

gruppe Mathematik und Informatik, die kunst-

historikerin Prof. Dr. Gerda Breuer, das Institut 

für Gründungs- und Innovationsforschung, die 

Soziologin Prof. Dr. Felizitas Sagebiel, der Ar-

beitspsychologe Prof. Dr. Rainer Wieland sowie 

der chemiker Prof. Dr. Reint Eujen. 

pressestelle

GLEICHSTELLUNGSPREIS
DER BERGISCHEN UNIVERSITäT VERLIEHEN

(v.l.n.r.) Gleichstellungsbeauftragte Dr. Christel Hornstein, 
Prof. Dr. Katharina Walgenbach und Rektor Prof. Dr. Lambert T. Koch

zu verleihen. 

Die Bewerbung steht unter dem Motto „Sicht-

barkeit von Frauen- und Geschlechterfor-

schung an der Bergischen Universität in Lehre, 

Forschung und einem überregionalen Raum“ 

und bilanziert den Zeitraum von 2010 bis 2012.

Zur Sichtbarkeit in der Forschung:

Unter Federführung der Professur und im Ver-

bund mit mehreren kolleginnen wurden zwei 

Ringvorlesungen durchgeführt. Mit der Veran-

staltung „Gender interdisziplinär“ ist es gelun-

gen, Forschungsansätze aus unterschiedlichen 

Disziplinen zur sozialen kategorie Geschlecht 

]XVDPPHQ]XI�KUHQ�� GLH� ([SHUWLVH� YRQ� 3UR-
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Zur Sichtbarkeit in der Lehre:

Zu den wichtigsten Aktivitäten gehört die Realisierung des Projektes „In-

WHUVHNWLRQDOLWlW�XQG�+\SHUWH[W²��,P�0LWWHOSXQNW�GLHVHV�H[SHULPHQWHOOHQ�

Projektseminars stand die Frage, wie Intersektionalität durch Hyper-

WH[WIRUPDWH�EHUHLFKHUW�ZHUGHQ�NDQQ��'DI�U�HUVWHOOWHQ�6WXGLHUHQGH�HLQHQ�

OLQHDU�JHVFKULHEHQHQ�7H[W�]XP�7KHPD�Â:HL�H�,GHQWLWlW�XQG�*HVFKOHFKW²��

XP�LKQ�GDQQ�LQ�+\SHUWH[WVWUXNWXUHQ�]X�WUDQVIRUPLHUHQ��'LH�GDGXUFK�JH-

wonnenen individuellen und kollektiven Arbeits- und Lernerfahrungen 

ZXUGHQ�DQVFKOLH�HQG�LQ�/HUQWDJHE�FKHUQ�UH¾HNWLHUW�XQG�DXV]XJVZHLVH�

veröffentlicht. Insgesamt gingen die Ergebnisse des Seminars in die Ent-

wicklung eines 3D-Graphen ein, der speziell für das Portal „Intersekti-

RQDOLWlW²�HQWZLFNHOW�ZXUGH��(U�VWHKW�I�U�HLQ�([SHULPHQW�PLW�QHXHQ�)RU-

PHQ�GHU�7H[WSURGXNWLRQ��EHL�GHQHQ�GLH�9HUQHW]XQJ�YRQ�LQWHUVHNWLRQDOHQ�

Inhalten in dynamisierter Weise visualisiert und für die Lehre fruchtbar 

gemacht wird. 

Darüber hinaus hat sich die Professur an den internen Ausschreibungen 

zu genderbezogenen Lehraufträgen mehrmals erfolgreich beteiligt und 

die Lehrbeauftragten inhaltlich intensiv betreut. 

Zur Sichtbarkeit in der überregionalen und 

internationalen Frauen- und Geschlechterfor-

schung:

Zu nennen sind hier insbesondere das Internet-

portal Intersektionalität, die übernahme des 

Vorsitzes der Sektion Frauen- und Geschlech-

terforschung in der Deutschen Gesellschaft 

für Erziehungswissenschaft (DGfE) sowie die 

Mitgliedschaft in der Redaktion des Jahrbuchs 

Frauen- und Geschlechterforschung der DGfE. 

Intersektionalität wird derzeit sowohl internati-

onal als auch national als eines der innovativs-

ten Beiträge der Geschlechterforschung gehan-

delt. Deshalb möchte ich an dieser Stelle eine 

besondere Würdigung des Portals Intersekti-

onalität vornehmen, das von der Preisträgerin 

gemeinsam mit ihrer Mitarbeiterin Friederike 

Reher konzipiert und umgesetzt worden ist.

diskriminierungspädagogik, Gleichstellungs-

politik oder dem Antidiskriminierungsrecht 

etc. können für ihre Angebote werben, sich 

über intersektionale Methoden austauschen 

und Projektdokumentationen bzw. Arbeitspa-

piere veröffentlichen. Allgemein Interessierten 

bietet das Portal einen ersten überblick über 

LQWHUVHNWLRQDOH�7KHRULH�XQG�3UD[LVDQVlW]H�PLW�

hohem Aktualitätsbezug.

Ich kann Sie nur einladen, sich ein eigenes Bild 

von diesem virtuellen Raum zu machen, der 

bundesweite Ausstrahlungskraft entfaltet hat 

und zugleich die Stärke der Geschlechterfor-

schung an der Bergischen Universität demons-

triert. 

Das Portal ist zu erreichen unter: 

http://portal-intersektionalitaet.de/

nicht zuletzt möchte ich auf die erfolgreiche Einwerbung der Jahres-

tagung der Sektion Frauen- und Geschlechterforschung der Deutschen 

Gesellschaft für Erziehungswissenschaft hinweisen, die in kooperation 

mit der Universität Fribourg (cH) im Oktober 2013 an unserer Universität 

VWDWW½QGHQ�ZLUG�]XP�7KHPD�Â*HVFKOHFKW�LQ�JHVHOOVFKDIWOLFKHQ�7UDQVIRU-

mationsprozessen“. Die internationale Tagung ist der Fragestellung ge-

ZLGPHW��ZHOFKH�NRPSOH[HQ�:HFKVHOEH]LHKXQJHQ�VLFK�]ZLVFKHQ�GHQ�DN-

tuellen Transformationsprozessen von Geschlecht und etwaigen neube-

stimmungen erziehungswissenschaftlicher Leitbegriffe, pädagogischer 

Handlungsfelder und Bildungsinstitutionen ausmachen lassen.

Mit der Verwendung des Preisgeldes in Höhe von 5.000 Euro soll ein 

Grundstein für weitere gleichstellungsbezogene Projekte gelegt werden, 

die im Bereich der Forschung, der internationalen Sichtbarkeit, des Por-

tals Intersektionalität und der nachwuchsförderung angesiedelt sind. 

Die Verleihung des Gleichstellungspreises an katharina Walgenbach 

steht auch in einem unmittelbaren Zusammenhang mit dem Aufstieg der 

Bergischen Universität in die oberste Liga der gleichstellungsstarken 

Hochschulen. In dem Gutachten der Deutschen Forschungsgemeinschaft 

zur Umsetzung der forschungsorientierten Gleichstellungsstandards 

wird die Professur für Gender und Diversity als ein wichtiger Beitrag 

GHU� 3UR½OELOGXQJ� JHZ�UGLJW�� :LU� KRIIHQ� GHVKDOE� XPVR� PHKU�� GDVV� HV�

der Universität gelingt, der Preisträgerin und dem von ihr vertretenen 

Forschungsschwerpunkt eine Zukunftsperspektive zu eröffnen (erste 

Signale deuten darauf hin) und wünschen ihr weiterhin viel Erfolg und 

kreativität bei der Ausgestaltung ihrer Aufgabe.

Dr. Christel hornstein – laudatio zum Gleichstellungspreis

Das Internetportal bietet Forschenden und 

Praktikerinnen bzw. Praktikern, die sich auf das 

Paradigma Intersektionalität beziehen, einen 

gemeinsamen virtuellen Raum zur Diskussion, 

Vernetzung und zum Informationsaustausch. 

Es fördert die innovative Theoriebildung, gegen-

VHLWLJH�7KHRULH�3UD[LV�:DKUQHKPXQJ�VRZLH�GLH�

NULWLVFKH� 6HOEVWUH¾H[LRQ� XQG� WUlJW� ]X� HLQHP�

themen- und disziplinenübergreifenden Aus-

tausch bei. 

Forscherinnen können sich z. B. über eine For-

schungsplattform informieren und vernetzen. 

E-konferenzen, Diskussionspapiere und Wor-

king Paper ermöglichen eine virtuelle Diskus-

sion. Praktikerinnen und Praktiker aus der Anti- 

http://portal-intersektionalitaet.de
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Im Zuge der Aufklärung von weitreichenden „Missbrauchs“-Fällen in 

katholischen und reformpädagogischen Internaten seit 2010 kam es zu 

zahlreichen Veröffentlichungen. Besondere Bedeutung kommt dabei der 

$UEHLW� GHV� Â5XQGHQ� 7LVFKV� 6H[XHOOHU� .LQGHVPLVVEUDXFK²� XQG� GHQ� LP�

.RQWH[W�HUVFKLHQHQHQ�(LQ]HOH[SHUWLVHQ�]X�

 Insbesondere durch die aufgedeckten Gewalttaten an der 

 reformpädagogischen Odenwaldschule ist das Fach  

 Erziehungswissenschaft in der Verantwortung, sich mit seinen  

 theoretischen, politischen und personalen Verwicklungen  

 auseinanderzusetzen. Daher richtete sich das Seminar  

�Â6H[XDOLVLHUWH�*HZDOW��*HVFKOHFKW�XQG�3lGDJRJLN�°�HLQH�

 theoretische Reaktualisierung“ an Studierende des  

 Masterstudiengangs „Erziehungswissenschaft: Bildungstheorie 

 und Gesellschaftsanalyse“. Erziehungswissenschaftliche 

 Veröffentlichungen gaben im Vorfeld Anlass, einen Blick auf  

�YHUJDQJHQH�ZLH�JHJHQZlUWLJH�=XJlQJH�]X�VH[XDOLVLHUWHU�*HZDOW� 

 in pädagogischen Zusammenhängen zu werfen. 

%HL�GHU�9RUEHUHLWXQJ�GHV�6HPLQDUV�½HOHQ�]ZHL�/�FNHQ�LQ�GHU�DNWXHOOHQ�

Debatte auf: Erstens kommt es in vielen Veröffentlichungen zu ungenauen 

%HJULIIVYHUZHQGXQJHQ���:LUG�GDV�3KlQRPHQ�PLW�VH[XHOOHU��VH[XDOLVLHUWHU�

Gewalt oder Missbrauch bezeichnet?) Zweitens wird nur marginal auf 

feministische und erziehungswissenschaftliche Wissensbestände im 

SROLWLVFKHQ�.RQWH[W�]XU�FNJHJULIIHQ�

Damit entstand der Anspruch, gezielt nach der 

Geschlechter- und Generationenordnung in der 

Missbrauchs-Debatte zu suchen und einen the-

RUHWLVFKHQ� =XJDQJ� ]XP� 3KlQRPHQ� VH[XHOOHU�

Gewalt gegen kinder und Jugendliche zu for-

mulieren.

Zunächst wurde eine gemeinsame Grundla-

ge zum Verständnis des Generationen- und 

Geschlechterverhältnisses geschaffen. Dazu 

bildeten die klassiker „Sisyphos oder die Gren-

zen der Erziehung“ von Siegfried Bernfeld und 

„Frauentausch“ von Gayle Rubin Diskussions-

grundlage.

Als Lektüreseminar mit Schreibwerkstatt auf-

gebaut, arbeiteten die Studierenden im Verlauf 

GHU� 6LW]XQJHQ� LQ� ([SHUW,QQHQWHDPV� ]XVDP-

men. So konnte ein breites Spektrum an mög-

lichen Phänomenzugängen erarbeitet werden: 

6H[XDOLWlW�XQG�+HUUVFKDIW�ZXUGH�DXV�GLIIHUHQ]-

feministischer, patriarchatstheoretischer, psy-

choanalytischer wie poststrukturalistischer 

Perspektive betrachtet (z. B. mit Brownmiller, 

Irigaray, Rommelspacher, Foucault). 

Es folgten Einheiten zu politischen und pädagogischen Ansätzen der 

1980er und 1990er Jahre unter Berücksichtigung der bekanntesten Prä-

ventionseinrichtungen (Wildwasser, Zartbitter). Ebenso wurde die kritik 

an feministischen Interventionen (Rutschky: „Missbrauch mit dem Miss-

brauch“) aufgegriffen. Zur erziehungswissenschaftlichen Dimension 

wurden Stellungnahmen der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswis-

senschaft und Diskussionen zum pädagogischen Eros einbezogen (DGfE 

2010 und 2011, Baader 2010, Oelkers 2011).

=XVDPPHQ�PLW� YHUVFKLHGHQHQ� 9RUVWHOOXQJHQ� YRQ� NLQGOLFKHU� 6H[XDOLWlW�

und Prävention bildeten diese theoretischen, politischen und histori-

schen Ansätze die Voraussetzung zur Analyse der gegenwärtigen De-

batte (Sager, könig). Im Rahmen von Schreibberatungsprozessen wur-

den Essays erarbeitet, die Ende September in einer Blockveranstaltung 

YHUWHLGLJW�ZXUGHQ��(LQ�6FKZHUSXQNW�GHU�7H[WH�OLHJW�DXI�GHU�WKHRUHWLVFKHQ�

und historischen Einordnung gegenwärtiger Forschungszugänge und 

-ergebnisse zur Aufarbeitung der Gewaltskandale (Abschlussbericht 

5XQGHU� 7LVFK� 6H[XHOOHU� .LQGHVPLVVEUDXFK��

Stellungnahmen der katholischen kirche). 

Daneben galt ein Fokus der Veranstaltung 

GHP� DXVJHJUHQ]WHQ� :LVVHQ� XP� VH[XDOLVLHUWH�

Gewalt außerhalb professionalisierter Erzie-

KXQJVNRQWH[WH��'D]X�]lKOHQ�GLH� LQ�GHQ�����HU�

bis 1970er Jahren semiprofessionellen Ein-

richtungen der Heimerziehung und die Artiku-

lationen Betroffener (Abschlussbericht Runder 

Tisch Heimerziehung der 50er und 60er Jahre, 

kappeler, Dehmers).

In der Perspektive vergangener Politisierun-

JHQ� XQG� 7KHRUHWLVLHUXQJHQ� VH[XHOOHU� *HZDOW�

gegen kinder gewann die gegenwärtige For-

schung und Debatte zum Thema eine neue 

kontur. Abschließend wurde eine erstaunliche 

Aktualität feministischer Analysen deutlich, die 

strukturelle und symbolische Gewaltverhält-

nisse gemeinsam berücksichtigen.

GENDERLEHRAUFTRäGE: Dipl.-päD. Jannette WinDheuser, Wissenschaftliche Mitarbeiterin im fb G – allGeMeine 

erziehunGsWissensChaft/theorie Der bilDunG

GENDERLEHRE
Sexuelle Gewalt, Geschlecht und Pädagogik

Dipl.-Päd. Jeannette Windheuser

wiss. Mitarbeiterin – Allg. Erziehungs- 

wissenschaft/Theorie der Bildung

Bergische Universität Wuppertal

Raum S.13.13 | Gaußstr. 20 | 42119 Wuppertal

7HO����������������_�)D[��������������

www.erziehungswissenschaft.uni-wuppertal.de/

personen/jeannette-windheuser.html

www.erziehungswissenschaft.uni
-wuppertal.de/personen/jeannette
-wuppertal.de/personen/jeannette
-windheuser.html
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Familie blickt als der Binnenenklave einer ih-

rem Selbstverständnis nach gemäß den Prinzi-

pien der Freiheit und Gleichheit organisierten 

bürgerlichen Gesellschaft, die mit dem häus-

lichen neopatriarchalismus diese Prinzipien 

nichts weniger als konterkariert.

Denn mit der Französischen, der bürgerlichen 

Revolution werden zwar die Feudalverhältnisse 

beseitigt, gleichzeitig entsteht jedoch eine neue 

Form von „Geschlechtsfeudalität“ (Beck/Beck-

Gernsheim). Die bürgerlichen Geschlechter- 

und Liebesverhältnisse zeigen nämlich einen 

widersprüchlichen Zuschnitt. Einerseits setzt 

sich ein neues Modell von Intimität über die 

ehemaligen Schranken einer Ständegesell-

schaft hinweg: Es wird die freie Partnerwahl 

und die Ehe aus freiem Entschluss propagiert, 

und damit eine Form von Liebe befürwortet, die 

auf Symmetrie und Wechselseitigkeit basiert. 

Andererseits wird gleichzeitig der Unterschied 

der Geschlechter als der entscheidende und 

natürliche Unterschied zwischen Menschen 

eingesetzt. Parallel zur bürgerlichen Gleich-

heit der Menschen besteht eine natürliche Dif-

ferenz der Geschlechter. Männer und Frauen 

gelten als wesensmäßig verschieden, mit un-

terschiedlichen Fähigkeiten und Begabungen 

ausgezeichnet und dementsprechend auch für 

unterschiedliche Tätigkeitsfelder bestimmt. 

Die bürgerliche Familie ist ein Produkt des  

18. Jahrhunderts, und sie bildet das Leitbild der  

inzwischen klassisch oder traditionell genann-

ten Familie: im kern die lebenslange Gemein-

schaft von Vater und Mutter, staatlich legiti-

miert, durch Gefühle, Intimität und gemeinsa-

mes Eigentum zusammengehalten, hinzukom-

mend ggf. die kinder, die ihre eigenen Familien 

nach gleichem Muster gründen.

 Die aktuellen, mittlerweile auch öffentlich breit diskutierten 

 Transformationen der Geschlechter- und Familienordnung aus einem 

 philosophischen Blickwinkel zu betrachten und den Wandel zugleich  

 in einen historischen Zusammenhang zu stellen, war der Gegenstand  

 des sehr gut besuchten philosophischen Seminars, das sich gleichwohl 

�VR]LDOKLVWRULVFKH��VR]LRORJLVFKH�XQG�VH[XDOZLVVHQVFKDIWOLFKH� 

 Perspektivierungen gestattete. 

Während im vergangenen Sommersemester das Seminar „klassische 

Familientheorien und aktuelle konzepte des Privaten“ stattfand, wurde 

am 21. Juni in Deutschlandradio kultur einer prominenten Runde die Fra-

ge gestellt, „Was heißt denn noch Familie?“, und zwei Tage später, am  

23. Juni, fragte der Presseclub: „Was ist uns die Familie wert?“ Dabei 

½HOHQ�DOOH�GLH�:RUWH��GLH�PDQ�HUZDUWHQ�NRQQWH��NODVVLVFKHV�)DPLOLHQPR-

dell, Patchworkfamilie, Regenbogenfamilie und Homo-Ehe. Im Presse-

club sprach der Moderator von einem allgemeinen gesellschaftlichem 

Wandel, der hinsichtlich der technologischen neuerungen und der 

Veränderungen in der Arbeitswelt alle nur noch schwindeln ließe. Was 

eine/n aber allem voran schwindlig mache, seien die rasanten Verände-

rungen so normaler und scheinbar klarer Dinge wie Ehe und Familie.

Das Soziologenpaar Beck/Beck-Gernsheim spricht bereits Mitte der  

90er Jahre mit Blick auf den Wandel in den Familienformen von der  

„kleinen nachfranzösischen Revolution“ und hält fest, dass nach der 

NXOWXUHOOHQ� XQG� VH[XHOOHQ� 5HYROXWLRQ� GHU� ��HU� -DKUH� GHV� ���� -K�� VLFK� 

am Ende des Jahrhunderts eine vergleichsweise eher stille familiale 

Revolution vollzieht. Dieser Wandel „der normalen, scheinbar so klaren 

Verhältnisse“, der einen schwindelig machen kann, ist aus einer histori-

schen Perspektive allerdings nicht der erste Wandel, welcher der Familie 

widerfährt. Die bürgerliche Familienform, die Familien-normalität, so 

wie wir sie kennen, hat sich erst mit dem übergang von der vorindustri-

ellen Gesellschaft zur Industriegesellschaft herausgebildet. Zu diesem 

Zeitpunkt vollzieht sich der Wandel von der feudalen Produktionsge-

meinschaft, vom „ganzen Haus“ oder vom „großen Haushalt“ zur bürger-

lichen Familie als einer intimen konsumgemeinschaft. 

GENDERLEHRAUFTRäGE: apl.-prof. Dr. frieDeriKe Kuster, GleiChstellunGsbüro/zentruM für WeiterbilDunG
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nun muss zwar in der Philosophie nicht bei je-

dem Thema mit der Antike begonnen werden, 

aber um zu begreifen, in welcher Weise die 

Grundzüge der aristotelischen „Politik“ die 

europäische Sozialordnung noch bis ins 18. Jh. 

wirkmächtig prägten, eben doch. Dazu muss 

man die entscheidenden und grundlegenden 

Abschnitte zum Zusammenhang von Haus und 

Staat und zur Binnenordnung des klassischen 

oikos als des Bezirks der individuellen und kol-

lektiven Reproduktion, wie sie im ersten Buch 

GHU�Â3ROLWLN²�]X�½QGHQ�VLQG��VWXGLHUHQ��:LH�GHU�

klassische oikos mit dem Hausvorstand und 

seinen drei Regimentsformen auch noch im 

alteuropäischen „ganze Haus“ anwesend ist, 

zeigt der oft zitierte Aufsatz von Otto Brunner. 

Gleichermaßen mittlerweile klassisch zu nen-

nen ist der Beitrag von karin Hausen über die 

Dissoziation von Erwerbs- und Familienleben, 

die Ausgliederung der Produktionssphäre aus 

dem „ganzen Haus“ im 18. Jahrhundert. Hier 

werden der übergang zur bürgerlichen klein-

familie und ihre Formierung nachgezeichnet 

ebenso wie die berühmte „Polarisierung der 

Geschlechtscharaktere“. Ergänzt wurde der 

sozialhistorische Zugang durch die Perspektive 

des englischen kollegen Eric Hobsbawm, der 

mit gewisser Verwunderung auf die moderne 
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Für diese Form der bürgerlichen Familie liefert Hegel in den „Grundli-

nien der Philosophie des Rechts“ von 1820 die philosophischen Begrün-

dungen. Die Familie bildet neben dem Staat und neben der bürgerlichen 

Gesellschaft im engeren Sinne als dem „System der Bedürfnisse“ – wir 

würden es heute den Markt nennen – die dritte der Sphären der Sittlich-

keit – d. h. eine Form von Gemeinschaft, welche individuelle Freiheit und 

persönliche Entfaltung ermöglicht. Entlastet von ökonomischen Aufga-

ben bildet die bürgerliche Familie eine Sphäre der reinen Interaktion und 

kommunikation, einen geschützten Bereich, in welchem die Einzelnen in 

LKUHU�(LQ]LJDUWLJNHLW�XQG�LQ�LKUHU�LQGLYLGXHOOHQ�%HG�UIQLVQDWXU�LKUH�([LV-

WHQ]�KDEHQ�XQG�$QHUNHQQXQJ�½QGHQ��

'DVV�GLH�)DPLOLH�LQGHV�LPPHU�DXFK�°�ZLH�GLH�$OWHQ�VDJWHQ�°�Â3¾DQ]JDU-

ten des gemeinen Wesens“ ist, hat später Horkheimer in seiner kritik an 

der bürgerlichen Familie als staatlicher Sozialisationsagentur geltend 

gemacht und dabei die kollaboration einer autoritär-patriarchalen Fa-

milienordnung mit dem autoritären bzw. faschistischen Staat benannt.

Das Verhältnis von Familie und Staat bzw. von Familie und Gesellschaft 

VWDQG�EHL�GHQ� IROJHQGHQ�7H[WHQ� �%HFN�*HUQVKHLP��+RQQHWK���GLH�GHQ� LQ�

den letzten Jahrzehnten vollzogenen übergang von der industriellen 

]XU� SRVWLQGXVWULHOOHQ� *HVHOOVFKDIW� UH¾HNWLHUHQ�� LP� 0LWWHOSXQNW�� %HFN�

Beck-Gernsheim sprechen mit Blick auf den Geschlechtsunterschied, 

wie er durch die bürgerliche Familienordnung produziert wird, von ei-

nem „ständischen Unterschied“, der sowohl Grundlage wie auch Produkt 

der modernen Industriegesellschaft ist. Er unterfüttert das Modell der 

Industriegesellschaft, insofern die weibliche Hausarbeit, die alltäglichen 

Haushaltstätigkeiten und im weiteren die sog. Beziehungsarbeit, also die 

Zuständigkeit für emotionale Zuwendung, Empathie und Aufmerksamkeit 

und nicht zuletzt die Fürsorge für kinder und Senioren als die unentbehr-

liche Grundlage für die Erwerbsarbeit und damit als der doppelte Bo-

den des Industriesystems fungiert, bzw. fungiert hat. Die Zuweisung zu 

den Sphären von Hausarbeit einerseits und Erwerbsarbeit andererseits, 

G��K��GLH�JHVFKOHFKWVVSH]L½VFKH�9HUWHLOXQJ�GHU�$UEHLW�EOHLEW�LP�.RQWH[W�

der traditionellen bürgerlichen Familie der individuellen Entscheidung 

entzogen und geschieht durch Geburt und durch Geschlecht – daher ihre 

5XEUL½]LHUXQJ� DOV� ÂJHVFKOHFKWVVWlQGLVFKH²��

Damit haben wir den Befund einer „halbierten 

Moderne“ im Grundriss der Industriegesell-

schaft. neben der Sphäre der Produktion, die 

den Regeln des Marktes, der konkurrenz, der 

Auf- und Abstiegs-Mobilität, auch dem Egois-

mus gehorcht, und die damit die charakteristi-

schen Züge der Moderne aufweist, sind im Be-

reich der traditionellen Familie mit der unent-

geltlichen Entrichtung von Arbeit, der gelebten 

Gemeinschaftlichkeit, den Ansprüchen von Be-

ständigkeit, Emotionalität von Altruismus und 

(PSDWKLH� JHJHQOlX½JH� 7HQGHQ]HQ� EHZDKUW�

und festgeschrieben. Fazit: Im Prozess der 

gesellschaftlichen Modernisierung hatte sich 

entlang der Geschlechtergrenzen eine Enklave 

der Gegenmoderne ausgebildet.

0LW� GHP� YRUOlX½J� OHW]WHQ� 0RGHUQLVLHUXQJV-

schub, dem spätmodernen oder spätkapitalis-

tischen werden die Menschen aus den festge-

stellten Fassungen des Geschlechts herausge-

sprengt und auch die weiblichen Lebensformen 

funktionieren nun mehr oder minder marktver-

mittelt. 

Die Gegenwart, und damit war das Seminar 

schließlich im Hier und Jetzt angekommen, ist 

vor diesem Hintergrund gekennzeichnet von 

HLQHU�)OH[LELOLVLHUXQJ�GHU�,QWLPEH]LHKXQJHQ�

'LHVH� )OH[LELOLVLHUXQJ� XPIDVVW� GUHL� XQWHUVFKLHGOLFKH� %HUHLFKH� XQG�

schlägt sich nieder:

Zu Punkt 1.: )RUWS¾DQ]XQJ� LVW� KHXWH� QLFKWV�PHKU��ZDV� HLQIDFK�QXU� JH-

schieht, mehr oder weniger gewollt oder erwünscht, und was erhofft 

RGHU�EHI�UFKWHW��HEHQ�VFKOLFKW�SDVVLHUW��)RUWS¾DQ]XQJ�LVW�PDFKEDU��JH-

staltbar, kontrollierbar und manipulierbar geworden. naturwüchsigkeit 

und Schicksalshaftigkeit sind weitestgehend zurückgedrängt. Die Mög-

lichkeiten der Empfängnisverhütung sind mittlerweile gesellschaftliche 

normalität, die Technologien der assistierten Empfängnis sind indes 

strittig und werden kontrovers diskutiert. Aber wie auch immer die natio-

nalen Regelungen aussehen mögen, mit der Möglichkeit der Samenspen-

de, der Eizellenspende und der Leihmutterschaft schieben sich zwischen 

die Verbindung von Mutter, Vater und kind und zwischen den naturwüch-

sigen Zusammenhang von biologischer Verwandtschaft und genetischer 

Abstammung andere AkteurInnen: Dritte, Vierte, Fünfte, Samenspender, 

Eizellenspenderin, Leihmutter. Die ehemals blutsverwandte kernfami-

lie, der Zusammenhang zwischen Familie und Genetik wird aufgebro-

chen, biologische Vater- und Mutterschaft werden zu Dienstleistungen. 

Damit stellt sich das Problem der leiblichen und sozialen Elternschaft 

neu und neue rechtliche Regelungen werden erforderlich. Die Tech-

nologien der assistierten Empfängnis lösen das Leitbild des Vaters als 

biologischer Stammvater und das Bild der Mutter als Gebärerin auf und 

JUHLIHQ�LQ�GLH�&RGLHUXQJ�IDPLOLlUHU�,QWLPLWlW��QlPOLFK�GHU�H[NOXVLYHQ�=X-

sammengehörigkeit auf der Basis der naturwüchsigkeit, ein.

in den Veränderungen, die sich durch die tech-

nischen Möglichkeiten der Reproduktionsme-

dizin ergeben und die Dimensionen der Gene-

rativität, der Filiation und auch der Heteronor-

mativität betreffen, 

in den Transformationen, die sich im Bereich 

der Lebenssorge ereignen und zu einer zuneh-

menden Vermarktlichung der Sorgetätigkeiten 

führen und schließlich

im Aushandeln von Autonomie und Bindung, 

was einen zunehmend optionalen charak-

WHU�YRQ�%H]LHKXQJHQ�XQG�HLQH�QHXH�VH[XHOOH�

konsensmoral befördert. Zu diesen Themen-

NRPSOH[HQ�KDEHQ�ZLU�7H[WH�YRQ�,ULV�0��<RXQJ��

Volker Sigusch und Judith Butler gelesen.

1.

2.

3.
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Die aktuelle Diskussion um die Ehe bzw. Ho-

mo-Ehe kann man auch vor dem Hintergrund 

der Entwicklung der Reproduktionsmedizin 

beleuchten. Durch die reproduktionstechno-

logischen Möglichkeiten stellt das Leitbild 

GHV�KHWHURVH[XHOOHQ�(KHSDDUV�PLW�QDW�UOLFKHQ�

leiblichen kindern nur noch eine der möglichen 

Arten familiären Zusammenlebens dar. Viele 

Sonderregelungen bekräftigen allerdings noch 

GHQ�KHWHURVH[XHOOHQ�&KDUDNWHU�GHU�(KH�DOV�HL-

ner Gemeinschaft, die kinder zeugt. So bleiben 

den neuen Partnerschaften bislang noch das 

gemeinsame Adoptionsrecht und der Zugang 

zur Reproduktionsmedizin vorenthalten und 

man kann mit Judith Butler die bedenkenswer-

te Frage stellen: „Ist Verwandtschaft schon im-

PHU�KHWHURVH[XHOO"²�

Zum Punkt 2.�GHP�.RPSOH[�GHU�/HEHQVVRUJH��8QVHU�PRGHUQHU�%HJULII�

der ökonomie hat nur zur Hälfte bewahrt, was dem Umfang nach den an-

tiken „oikos“ ausmachte. Die oikonomia umfasste neben der Subsistenz-

wirtschaft nämlich auch den Bereich der Lebenssorge. kurz alles das, 

was man philosophisch als Reproduktion des Individuums und der Gat-

tung bezeichnet, was an die kreatürlichkeit, an das Werden und Vergehen 

im menschlichen Leben gebunden ist. Der moderne Begriff gesellschaft-

lich notwendiger Arbeit orientiert sich demgegenüber im Wesentlichen 

an der Herstellung von dinglichen Objekten und ist unter Ausschluss der 

Lebenssorge-Tätigkeiten gebildet worden. Die weiblichen Sorge-Tätig-

keiten im häuslich-familialen Umkreis Sorge stellen die große Schatten-

wirtschaft der Moderne dar. 

Aktuell erleben wir die Umstellung vom Familienernährermodell auf 

das Erwerbsbürgermodell, das Männer und Frauen in gleicher Weise 

betrifft, womit den Frauen das, was ehemals ein Emanzipationswunsch 

war, nämlich Berufstätigkeit, jetzt als eine EU-Anforderung entgegen-

tritt. In dem Maße wie die Frauen in den Erwerbsmarkt integriert wer-

den, entsteht ein Markt für die ehemals häuslichen Sorgetätigkeiten, und 

Lebenssorge-Arbeit wird zu einem Teil des Dienstleistungs-Sektors: 

man spricht von care markets und care industries. Ebenso wie bei den 

life sciences, den Reproduktionstechnologien, beginnen die Grenzen 

zwischen dem, was öffentlich, und dem, was privat ist, zu verschwim-

men. kommerzialisierung und Rationalisierung des Lebens kommen nun 

auch bei den intimsten Beziehungen an. Insofern der Markt in die einstige 

Enklave des Privaten im Inneren der Gesellschaft übergreift, werden die 

Belange des Lebens und der Sorge, die bislang als unproduktiv galten, 

volkswirtschaftlich produktiv.

Deutlich wird dabei, in welchem Umfang der gesellschaftliche Reichtum 

sich bislang auf eine Art von Arbeit stützte, die nicht als Arbeit deklariert 

war, sondern als Liebe. Dieser Bereich wird jetzt ökonomisch sichtbar, 

und es beginnt womöglich die Anerkennung der Doppelnatur der ökono-

mie. Dabei könnte auch die alte geschlechtshierarchische Struktur der 

ökonomie: Männer managen oben, Frauen sorgen unten – erkannt, ver-

wandelt und geschlechtergerecht und sozial und ökologisch verantwort-

lich neu geordnet werden. 

Das scheinen legitime Hoffnungen zu sein, gleichwohl drängt sich der 

Eindruck auf, dass das spätmoderne Individuum doch in erster Linie 

GXUFK� 0RELOLWlW�� )OH[LELOLWlW�� 9HUI�JEDUNHLW� XQG� %LQGXQJVORVLJNHLW� JH-

kennzeichnet sein soll. Man kann fast den Eindruck gewinnen, als sei das 

ideale Marktsubjekt in letzter Instanz das alleinstehende, nicht partner-

schafts-, ehe- oder familien-„behinderte“ Individuum. 

Bei näherem Hinsehen erweist sich allerdings 3., dass das spätmoderne 

,QGLYLGXXP�ZHQLJHU�ELQGXQJVORV�H[LVWLHUW�DOV�GDVV�HV�YLHOPHKU�XQWHU�GHU�

Bedingung von schwindenden Traditionsbeständen seine Beziehungs-

optionen individuell ausbalancieren muss. Ohne das traditionell stabili-

sierende, allgemein verbindliche institutionelle korsett werden die Ge-

schlechter-, Familien- und Verwandtschaftsbeziehungen zu sog. „reinen 

Beziehungen“. Sie sind kommunikativ und performativ, d. h. sie müssen 

mangels stabiler Vorgaben unablässig miteinander ausgehandelt und 

kreativ hergestellt werden.

Aushandeln und Verhandeln bilden schließlich auch die Grundlagen ei-

QHU�QHXHQ�6H[XDOPRUDO��GLH�DOV�.RQVHQVPRUDO�EH]HLFKQHW�ZHUGHQ�NDQQ��

,P�0LWWHOSXQNW�GHU�WUDGLWLRQHOOHQ�E�UJHUOLFKHQ�6H[XDOPRUDO�VWDQG�HKH-

PDOV�GLH�HKHOLFKH�UHSURGXNWLYH�+HWHURVH[XDOLWlW�¾DQNLHUW�YRQ�HLQHP�.R-

GH[�VH[XHOOHU�9HUERWH��0LW�GHU�/LEHUDOLVLHUXQJ�GHU�6H[XDOLWlW�ZHUGHQ�DXV�

ehemals sanktionierten Abweichungen individuelle Lebensstile wie z. B. 

die Gleichgeschlechtlichkeit, in den 1970ern noch als eine klinische Per-

YHUVLRQ�NODVVL½]LHUW��]HLJW�

'LH� QHXH� VH[XHOOH� .RQVHQVPRUDO� EHZHUWHW�

QLFKW�OlQJHU�VH[XHOOH�+DQGOXQJHQ�DQ�VLFK��VRQ-

dern die Art und Weise ihres Zustandekom-

mens – nicht, was man miteinander tut, ist von 

Belang, entscheidend ist vielmehr, ob es frei-

willig geschieht und miteinander ausgehandelt 

wird. 

Die Teilnehmenden des Seminars hielten kurz-

UHIHUDWH� ]XU�(LQI�KUXQJ� LQ�GLH�7H[WH��'UHL�6LW-

zungen waren der gemeinsamen Lektüre und 

Interpretation des voraussetzungsreichen He-

JHO�7H[WHV�]XU�)DPLOLH�JHZLGPHW��(LQ�DXVJHIDO-

lenes Referat machte spontan eine fruchtbare 

und anregende Diskussion der aktuellen me-

dialen Debatten zur Homo-Ehe möglich. Auch 

ZHQQ�YLHOOHLFKW�QLFKW�LPPHU�DOOH�7H[WH�YRQ�DOOHQ�

Studierenden gelesen wurden, war das Inter-

esse an den Themenstellungen bis zum Ende 

rege, was sich nicht zuletzt in den zahlreichen 

3U�IXQJV��� +DXVDUEHLWV�� XQG� ([DPHQDUEHLWV-

wünschen äußerte. Ich möchte den Studieren-

den für ihr Interesse danken und für ihr Feed-

back, das mir erneut gezeigt hat, dass die phi-

losophiegeschichtlich informierte Behandlung 

aktueller gesellschaftspolitischer Themen der 

akademischen Philosophie gut ansteht.
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 In den 1980er Jahren begannen feministische Theoretikerinnen eine  

 Auseinandersetzung um die Gefahren respektive den nutzen oder gar  

 die notwendigkeit „postmoderner“ Ansätze, die bis heute nachwirkt.  

 Diese kontroverse ist paradigmatisch für die Entwicklung der jüngeren 

 Gesellschaftstheorie allgemein. Debatten etwa um Gleichheit versus  

 Differenz oder den Status des Subjekts brachten Positionen in den  

 wissenschaftlichen Diskurs ein, die heute nicht nur aus den Geistes-  

 und Sozialwissenschaften nicht mehr wegzudenken sind. 

Das Blockseminar zu feministischer Theorie und Postmoderne im Juni 

2013 begann allerdings mit mehreren großen Fragezeichen: Während 

sich unter Feminismus auch weniger Theoriebewanderte zumindest et-

was vorstellen können, ist der Begriff der Postmoderne zunächst viel 

vager bestimmt. Ein erstes Brainstorming zu beiden konzepten bildete 

GHVKDOE�GHQ�6WDUWSXQNW��$OV�7H[WJUXQGODJH�GLHQWH�ZHLWHU�HLQH�6DPPOXQJ�

von Aufsätzen prominenter Theoretikerinnen, deren Debatte die grund-

VlW]OLFKHQ�6WUHLWSXQNWH�$QIDQJ�GHU�����HU�-DKUH�H[HPSODULVFK�DEELOGHW��

Zu klären waren zunächst die Basiskonzepte, um die damals wie heu-

te gestritten wurde und wird: Was können „postmoderne“ Standpunkte 

sein? Inwiefern widersprechen sie feministischen Zielen? Was sind fe-

ministische Forderungen überhaupt und auf welchen Annahmen basie-

ren sie? Welche Fragen waren und sind zwischen den VertreterInnen der 

jeweiligen theoretischen Positionen strittig?

Anhand intensiver Lektüre und durchaus auch 

hitzigen Diskussionen erarbeiteten die Studie-

renden anfangs die zentralen postmodernen 

7KHVHQ��ZLH� VLH� -DQH� )OD[� IRUPXOLHUW� KDW�� GHU�

„Tod des Subjekts“, der „Tod der Geschichte“ 

und der „Tod der Metaphysik“. Letztlich geht es 

bei allen dreien um die Annahme, dass in der 

Gegenwart, nach dem Scheitern der Verspre-

chen der Moderne, solche Weltdeutungsmus-

ter obsolet geworden seien, die ein homogenes 

Menschenbild und entsprechende Wahrheits-

konzepte voraussetzen. Ein Hauptmerkmal 

postmoderner Positionen ist demnach die von 

Jean-François Lyotard propagierte Abkehr von 

„Großen Erzählungen“ oder Meta-narrativen, 

wie zum Beispiel der Vorstellung eines kon-

tinuierlichen gesellschaftlichen Fortschritts 

oder der Utopie rational geplanter ökonomie. 

Schnell stellte sich das Verhältnis zur „Post-

moderne“ als Dreh- und Angelpunkt des Streits 

um feministische Theoriebildung heraus. An- 

hand dieses Streits kristallisierten sich letzt-

lich zwei „Schulen“ heraus, von denen eine eher 

die Tradition der kritischen Theorie fortführte. 

Diese Strömung beharrt etwa auf einem utopi- 

schen Moment sowie auf normativen Setzun-

gen, beispielsweise dem politischen Impera-

tiv, dass Emanzipation auch ein zukünftiges 
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$XFK� GLH� 7H[WEHLWUlJH� YRQ� 'UXFLOOD� &RUQHOO��

die eher psychoanalytische konzepte nutzt, 

forderten zum besonnenen Lesen und zur ge-

meinsamen Auseinandersetzung auf. Eine Ein-

stiegshilfe boten auch dabei die von den Stu-

dierenden verfassten Debattenbeiträge, die in 

der Diskussion gleichzeitig ergänzt und über-

arbeitet wurden. Die Studierenden eigneten 

sich die gegensätzlichen Positionen von Butler 

und Benhabib gerade durch deren kontrastie-

rung an. Dagegen fanden nancy Frasers eher 

YHUPLWWHOQGH�7H[WH�ZHQLJHU�$QNODQJ��'LH�3RLQ-

tierung von Argumentationen und deren Auf-

stellung gegeneinander scheint den Lerner-

folg und das nachvollziehen der vertretenen 

Positionen eher zu befördern als Standpunkte, 

die beide synthetisieren, da die Studierenden 

NRQ¾LJLHUHQGH�3RVLWLRQHQ�VFKRQ�YRQ�VHOEVW�]X-

sammenbringen. Die lebhaften Diskussionen 

waren dabei erstaunlich fokussiert: Immer 

wieder wurde der Bogen vom besonderen De-

tail zur theoretischen Verallgemeinerung und 

zurück gefunden. Fast wie nebenbei erarbei-

tete sich das Plenum so auch ein Grundlagen-

wissen über die Positionen der „klassischen“ 

Frauenforschung und über die Geschichte fe-

ministischer Theorie. Die Schnittmengen mit 

und die Differenzen zur Queer Theory und der 

zeitgenössischen Geschlechterforschung wur-

den im Laufe des Seminars ebenfalls deutlich. 

Am Ende war der Vergleich mit dem zu Beginn 

festgehaltenen Wissenstand eine schöne „Be-

lohnung“.

Allen Studierenden herzlichen Dank für die 

Bereitschaft, sich so intensiv auf die zum Teil 

VHKU� DQVSUXFKVYROOHQ� 7H[WH� HLQ]XODVVHQ�� ,KUH�

Begeisterung war ansteckend.
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FEMINISTISCHE THEORIE UND POSTMODERNE

Interesse darstellt. Die andere Strömung dagegen befürwortet die post-

moderne kritik an der Moderne und radikalisiert sie zum Teil sogar, zum 

Beispiel als feministische kritik an androzentrischen Weltbildern. So 

stellt die moderne Subjektkonzeption aus dieser Sicht nur eine halbierte 

Vorstellung menschlicher Eigenschaften dar, die aber zum universellen 

Maßstab gemacht worden ist: Menschen sind nicht nur rational und auto-

nom, sondern auch emotionale Wesen, die zuwendungsbedürftig und auf 

andere angewiesen sind. Ebenfalls aus dieser Richtung stammt die femi-

nistische konsequenz aus der „linguistischen Wende“ der Philosophie, 

dass es keine vordiskursive Realität geben kann. Diese Annahme gehört 

inzwischen zum kanon nicht nur der feministischen Theorie. Demnach 

ist jegliche „natur“ ein bloßer Effekt menschengemachter kategorien 

also von kultur. Auch Merkmale, die als biologische Unterschiede wahr-

genommenen werden, sind demzufolge performativ hergestellt: Es gibt 

kein der kultur vorgängiges Geschlecht, sondern nur doing gender. 

Der prominentesten Vertreterin dieser zweiten Richtung, Judith Butler, 

ist von Seyla Benhabib vorgeworfen worden, konzepte wie Intentionalität, 

Verantwortlichkeit und Autonomie verabschiedet zu haben. Der Feminis-

mus als emanzipatorisches Projekt sei ohne solche Prinzipien aber kaum 

denkbar. Das Plenum überzeugten Benhabibs Argumente zunächst. Es 

]HLJWH� VLFK� MHGRFK��ZLH� IUXFKWEDU� HLQH� JU�QGOLFKH� /HNW�UHSUD[LV�ZLUNW��

wenn theoretische Positionen anhand politischer Anwendungsbeispiele 

aus der Gegenwart konkretisiert und argumentativ nachvollzogen wer-

den: Denn auch Studierende, die vom Standpunkt der kritischen Theo-

retikerin erst überzeugt waren, ließen sich auf die dekonstruktivistisch 

EHHLQ¾XVVWH�7KHRULH�-XGLWK�%XWOHUV�HLQ��6LFK� LKUHP�]XP�7HLO�VFKZHU�]X�

erschließendendem Denken zu nähern, stellte für das Seminar mit die 

größte Herausforderung dar, beinhaltete aber auch den größten „Aha-

(IIHNW²��,PPHU�ZLHGHU�XQWHUQDKP�GDV�3OHQXP�LPDJLQDWLYH�([NXUVH�j�OD�

„Was würde Butler dazu sagen?“, die oft erst für verständnisloses Stirn-

runzeln sorgten, das aber ebenso oft der Lust an neuer Erkenntnis wich.
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Kritik wurde als qualitativer Begriff gefasst, der die Veränderung der 

Verhältnisse im Blick hat (hier: die gesellschaftlichen Macht- und Res-

sourcenungleichheiten entlang der sozialen kategorien Geschlecht, 

Ethnizität und körperlicher Befähigung) (Lösch). Das Eingebundensein 

der PädagogInnen als WissenschaftlerInnen und PraktikerInnen in ge-

sellschaftliche Prozesse wurde als kritisches Wissenschaftsverständnis 

untersucht (kessel/Maurer).

Auf dieser Grundlage entstanden die vertiefenden Auseinandersetzun-

gen mit Aspekten der Antidiskriminierungspädagogik. Zunächst wurde 

sich den Aspekten der Diskriminierung und dem Allgemeinen Gleichbe-

handlungsgesetz gewidmet: Diskriminierung, so wurde herausgestellt, 

beschreibt die Benachteiligung, Herabwürdigung und Gewalt aufgrund 

angenommener Zugehörigkeiten und ohne sachlichen Grund (Pates/

Schmidt/karawanski). Dabei wird unterschieden in direkte und indirekte 

sowie individuelle und institutionelle Diskriminierung. Das Allgemeine 

Gleichbehandlungsgesetz wurde 2006 verabschiedet. 

(V�EH]LHKW�VLFK�DXI�GLHVH�'H½QLWLRQ�GHU�'LVNULPLQLHUXQJ�XQG�VWHOOW�HLQH�

(erste) Grundlage, der juristischen Handhabe gegen die Formen der 

Benachteiligung, dar. In ihm verankert ist die Untersagung, Menschen 

DXIJUXQG�UDVVLVWLVFKHU��VH[LVWLVFKHU��VSUDFKOLFKHU��UHJLRQDOHU��UHOLJL|VHU��

politischer oder körperlicher Zuschreibungen zu diskriminieren. Leer-

stellen bilden bspw. die Thematisierung von Bildungsungleichheiten so-

wie genderqueerer Identitäten.

Daran anschließend wurde das Paradigma Intersektionalität vorgestellt 

XQG�LQ�VHLQHU�%HGHXWXQJ�I�U�GLH�SlGDJRJLVFKH�3UD[LV�HU|UWHUW��,QWHUVHN-

tionalität beschreibt die Wechselwirkungen verschiedener Diskrimi-

nierungsformen (bspw. in Bezug auf Ethnizität, Geschlecht und soziale 

klasse). Intersektionale Diskriminierungen liegen folglich vor, wenn eine 

Person aufgrund des Zusammenwirkens unterschiedlicher Diskriminie-

rungen Benachteiligung erfährt. Mit dem Paradigma Intersektionalität 

wird sich demgemäß von additiven Perspektiven verabschiedet und der 

Blick für multiple Formen der Diskriminierung geöffnet (Walgenbach).

Daran anschließend erarbeiteten die Studierenden in Auseinanderset-

zung mit der interkulturellen Pädagogik, der Migrationspädagogik, der 

Lebensformpädagogik und der inklusiven Pädagogik unterschiedliche 

Strategien gegen rassistische, heteronormative und behindernde Dis-

kriminierungen (Leiprecht, Mecheril et al., Wagenknecht, Prengel sowie 

Pates/Schmidt/karawanski).

Das Seminar wurde in zwei Phasen unterteilt.

In der ersten Seminarphase wurde auf theoretische Bezüge der

Antidiskriminierungspädagogik eingegangen.

�,Q�]ZHL�YLUWXHOOHQ�'LVNXVVLRQHQ�ZXUGHQ�DQKDQG�GHU�7H[WH�Â(U]LHKXQJ� 

 nach Auschwitz“ von Theodor W. Adorno und „Was ist kritik?“ von 

 Michel Foucault grundlegende Prämissen der kritischen Bildungsarbeit  

 erarbeitet und Antidiskriminierungspädagogik als ein Teil dieser  

 beschrieben. Dabei wurden die Verbindungen von Wissen, Macht,  

 Vernunft, (päd.) Beziehung und kritik betrachtet. 
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ANTIDISKRIMINIERUNGSPäDAGOGIK MIT
JUGENDLICHEN 
Eine Verzahnung theoretischer und praktischer Impulse
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In der zweiten Seminarphase wurde mit pädago-

gischen Übungen der Antidiskriminierungsarbeit 

das zuvor theoretisch Erarbeitete praktisch er-

fahrbar gestaltet.

Dabei wurde auf die Auseinandersetzung mit 

Intersektionalität, Freiheit und Verantwortung 

sowie auf die Etablierung eines alltäglichen de-

mokratischen Handelns Wert gelegt.

Die übungen gaben Anstoß zum überdenken 

der eigenen Handlungsmuster und der Motiva-

tionen zur pädagogischen Professionalisierung. 

In einem abschließenden Schritt wurden die 

übungen auf ihre theoretische Ausrichtung hin 

beleuchtet und auf diese Weise ihre Vorzüge 

und Herausforderungen für den praktischen 

Einsatz diskutiert.

Für die anregenden Diskussionen und Fragen 

möchte ich mich bei den TeilnehmerInnen des 

Seminars bedanken.

www.portal


Im Sommersemester 2013 fand im Studiengang BA-Pädagogik ein Block-

VHPLQDU�PLW�GHP�7LWHO�Â*HVFKOHFKWHUSROLWLNHQ�LQ�GHU�H[WUHPHQ�5HFKWHQ²�

statt. Das Seminar war organisatorisch der Professur für Gender und Di-

versity von Prof. Dr. katharina Walgenbach angegliedert. Insgesamt nah-

men 28 Studierende an den vier aufeinander aufbauenden Blöcken Teil.

Erst Mitte der 90er Jahre mehrten sich feministisch begründete For-

VFKXQJHQ�EH]�JOLFK�GHU�H[WUHP�UHFKWHQ�$NWHXULQQHQ��'DVV�DXFK�0lQQ-

OLFKNHLWVNRQVWUXNWLRQHQ�LQ�GHU�H[WUHPHQ�5HFKWHQ�HLQHU�NULWLVFKHQ�$QD-

lyse unterzogen werden, ist wiederum ein Phänomen der letzten Jahre. 

Insofern spiegelt das Seminarthema eine aktuelle Debatte der Rechts-

H[WUHPLVPXVIRUVFKXQJ�ZLGHU�

Wie der Titel nahelegt, ging es um eine Zusammenführung von Ansätzen 

DXV� GHU� *HVFKOHFKWHU�� ZLH� GHU� 5HFKWVH[WUHPLVPXVIRUVFKXQJ�� =XYRU-

derst galt es allerdings, eine geeignete pädagogische Haltung herauszu-

DUEHLWHQ��GLH�GHQ�$QIRUGHUXQJHQ�GHU�3UlYHQWLRQ�YRQ�5HFKWVH[WUHPLVPXV� 

JHUHFKW�ZLUG��'LHV�JHVFKDK��EHU�GLH�'HNRQVWUXNWLRQ�VR]LDOHU�,Q��XQG�([�

klusionsprozesse. Diskriminierung sollte dementsprechend nicht es-

sentialistisch über die den Betroffenen zugeschriebenen Eigenschaften 

erklärt, sondern vielmehr in ihrer sozialen Funktion betrachtet werden.

Folgerichtig stand zu Beginn des Seminars die theoretische Auseinan-

dersetzung mit der nicht-diskriminierenden Pädagogik im Fokus. Im 

Anschluss an das konzept der Dominanzkultur von Prof. Dr. Birgit Rom-

melspacher und die Intersektionalitätsforschung von Prof. Dr. katharina 

Walgenbach konnten die Studierenden ihren 

eigenen Erfahrungshorizont anhand eines Pri-

vilegientests und zahlreicher alltäglicher Bei-

spiele gesellschaftlicher Ungleichheit über-

prüfen. In diese Auseinandersetzung wurde 

dem Thema entsprechend insbesondere auf die 

VR]LDOHQ� .DWHJRULHQ� 6H[XDOLWlW� XQG� %HJHKUHQ�

abgehoben.

Der zweite Block diente der Durchleuchtung un-

WHUVFKLHGOLFKHU� 5HFKWVH[WUHPLVPXV�.RQ]HSWH��

Da die Ansätze zur Erklärung des Phänomens 

5HFKWVH[WUHPLVPXV� ]XP� 7HLO� DXI� PLWHLQDQGHU�

nicht zu vereinbaren Grundannahmen fußen, 

½HO� GLH� $XVZDKO� DXI� GLH� YHUJOHLFKHQGH� ([WUH-

mismusforschung nach Prof. Dr. Eckhard Jes-

VH�� GHU� )RUVFKXQJVUHLKH� ]X� UHFKWVH[WUHPHQ�

Einstellungspotentialen um Dr. Oliver Decker 

und dem Ansatz des Völkischen nationalismus, 

wie er im Duisburger Institut für Sprach- und 

Sozialforschung vertreten wird. Die Studieren-

den hatten die Gelegenheit, sich eingehend mit 

den Gemeinsamkeiten und Unterschieden der 

jeweiligen Ansätze zu beschäftigen. Hierbei 

ZXUGH� ]XGHP�GHXWOLFK�� GDVV�QLFKW� YRQ�GHU�H[-

tremen Rechten die Rede sein könne, sondern 

vielmehr von einem Ensemble verschiedener 

Strömungen mit zum Teil divergierenden stra-

tegischen und/oder ideologischen Ausrichtun-

gen. Im Anschluss daran wurde auch die Frage 

GLVNXWLHUW�� ZLH� GLH� H[WUHPH� 5HFKWH� YRQ� HLQHU�

demokratisch legitimierten Rechten zu unter-

scheiden wäre und inwiefern nicht auch von 

HLQHP� Â([WUHPLVPXV� GHU� 0LWWH²� JHVSURFKHQ�

werden könne.

Der dritte Teil diente der Zusammenführung der bisherigen Themenfel-

GHU��'LH�.RQVWUXNWLRQHQ�H[WUHP�UHFKWHU�)UDXHQ��E]Z��0lQQHUELOGHU�XQG�

JHVFKOHFKWVVSH]L½VFKHU�(LQVWHOOXQJV��XQG�2UJDQLVDWLRQVIRUPHQ�ZXUGHQ�

anhand konkreter Beispiele veranschaulicht. Dabei wurden Primärquel-

OHQ�YHUZHQGHW��VRGDVV�GLH�6WXGLHUHQGHQ�GLH�*HOHJHQKHLW�KDWWHQ��H[WUHP�

rechte Geschlechterpolitiken am praktischen Beispiel zu analysieren.

)�U�GLH�H[WUHP�UHFKWHQ�*HVFKOHFKWHUNRQVWUXNWLRQHQ�HUZLHV�VLFK�� VWU|-

mungsübergreifend, zum einen ein essentialistischer Binarismus, der 

sich etwa in der Ablehnung des Gender-Mainstreamings als „Geschlech-

ter-Gleichschaltung“ äußerte. Hierüber konnte insbesondere herausge-

VWHOOW�ZHUGHQ��GDVV�Â0lQQOLFKNHLW²�LQ�GHU�H[WUHPHQ�5HFKWHQ�HLQ�]HQWUDOHU�

ideeller Träger von „Stärke“ und „Widerständigkeit“ ist, der jeweils auf 

das konstrukt der „wehrhaften nation“ übertragen wird. Zum anderen 

OLH��GLH�%HVFKlIWLJXQJ�PLW�H[WUHP�UHFKWHQ�*HVFKOHFKWHUUROOHQ�]XJOHLFK�

eine vielen Strömungen inhärente Ambivalenz in der Frage deutlich wer-

GHQ�� ZLH� VRZRKO�PLW�PlQQOLFK�KRPRVH[XHOOHP�%HJHKUHQ� DOV� DXFK�PLW�

GHP�$QVSUXFK�H[WUHP�UHFKWHU�)UDXHQ�DXI�SROLWLVFKHU�3DUWL]LSDWLRQ�XP-

zugehen sei.

Der letzte Block stand unter dem Motto der Prävention. neben den the-

oretischen Grundlagen pädagogischer Präventionsarbeit wurden zu-

QlFKVW� GDV� H[SOL]LW� JHQGHUVHQVLEOH� 3URMHNWH� ]XU� 5HFKWVH[WUHPLVPXV-

prävention vorgestellt, z. B. das 2011 von der Amadeu-Antonio-Stiftung 

initiierte Projekt „Lola für Lulu“ in Ludwigslust. Im Anschluss daran ob-

lag es den dazu referierenden Studierenden zuvor selbst ausgewählte 

hEXQJHQ�]XU�3UlYHQWLRQ�LP�VFKXOLVFKHQ�.RQWH[W�PLW�LKUHQ�.RPPLOLWRQ,QQHQ�

GXUFK]XI�KUHQ��+LHUEHL�½HO�GLH�:DKO�DXI�HLQH�5HLKH�YRQ�hEXQJHQ��GLH�GHP�

„Baustein zur nicht-rassistischen Bildungsarbeit“ des DGB-Bildungs-

werks Thüringen e. V. entnommen wurden. Im Rahmen dessen hatten 

die Studierenden zum einen die Gelegenheit, sich praktisch mit der Prä-

ventionsarbeit – d. h. mit sich selbst in der Teamenden- oder Teilneh-

mendenrolle wie auch mit den Möglichkeiten und Grenzen der konkre-

ten übungen – auseinanderzusetzen, zum anderen gab es Gelegenheit, 

auf einer Metaebene die im Seminar gewonnenen Erkenntnisse auf die 

$QIRUGHUXQJHQ�I�U�HLQH�QLFKW�GLVNULPLQLHUHQGH�SlGDJRJLVFKH�3UD[LV�LP�

$OOJHPHLQHQ�XQG�HLQH�JHQGHUVHQVLEOH�5HFKWVH[WUHPLVPXVSUlYHQWLRQ�LP�

6SH]LHOOHQ�]X�UH¾HNWLHUHQ�
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GESCHLECHTERPOLITIKEN IN DER
ExTREMEN RECHTEN

 Die Motivation für dieses Seminar begründet sich mit der Erkenntnis, 

 dass eine gendersensible Perspektive im Bereich der Rechts- 

�H[WUHPLVPXVIRUVFKXQJ�ODQJH�YHUQDFKOlVVLJW�ZRUGHQ�LVW��$QDORJ�]X�

 Forschungen zu Faschismus und nationalsozialismus galten Frauen 

 lange als Opfer oder Mitläuferinnen und lagen somit nicht im 

 wissenschaftlichen Fokus. 



Wird alles anders, wenn mehr Frauen in Spitzenpositionen sind? Wer-

den beispielsweise ökologische und Geschlechterthemen nach vorne ge-

bracht, wenn mehr Frauen die Macht haben, Inhalte zu setzen und über 

deren Ausrichtung zu entscheiden? kann damit ein überfälliger gesell-

schaftlicher Wandel in Richtung nachhaltigkeit, Geschlechtergerechtig-

keit und Partizipation initiiert werden? Mit diesen Fragen, die auf nichts 

Geringeres als die „große Transformation“ zielen, beschäftigten sich 

$QIDQJ� $SULO� DFKW� ([SHUW,QQHQ� DXV�:LVVHQVFKDIW�� :LUWVFKDIW� XQG� 9HU-

waltung im Rahmen einer Podiumsdiskussion in der Aula des Wuppertal 

Instituts.

Die Grundlage für die Veranstaltung bildeten Ergebnisse eines mehr-

jährigen Forschungsprojekts unter der Leitung von Prof. Dr. Felizitas 

Sagebiel (Bergische Universität Wuppertal) und PD Dr. Uta von Winterfeld 

(Wuppertal Institut für klima, Umwelt, Energie GmbH) zum Thema „Ver-

änderungspotenziale von Führungsfrauen in Umwelt und Technik“.1 Im 

Mittelpunkt stand die Frage, was Führungsfrauen bewirken, wenn sie in 

ihrer Position angekommen sind. Es ging also diesmal nicht um Möglich-

keiten und Hindernisse, sondern um die Gestaltungsakzente von Frauen 

nach oder während einer erfolgreichen karriere. Eine gerade in feminis-

tischen kreisen immer wieder geäußerte Befürchtung lautet, dass nur 

diejenigen Frauen nach oben kommen, die ohnehin schon angepasst sind, 

und dass von daher der „Impact“ einer gesellschaftlichen Veränderung 

nicht allzu groß sein würde. Auf der anderen Seite steht die in letzter Zeit 

zunehmend breitere Bewegung2 der Befürwor-

terInnen einer Frauenquote in Spitzengremien. 

Sie erhoffen sich davon zunächst schlicht Ge-

rechtigkeit und gleiche chancen für Frauen, 

an entscheidender Stelle überhaupt gestalten 

zu können. Zugleich sind aber auch Argumente 

derjenigen hörbar, die von Frauen eine größe-

re Sensibilität gegenüber feministischen wie 

auch nachhaltigkeitsanliegen erwarten. nicht 

zuletzt ist die These im Umlauf, dass Frauen in 

Führungspositionen wirtschaftlich sowohl um-

sichtiger als auch erfolgreicher agierten.

Zu Beginn der Diskussion stellten die beiden 

Projektleiterinnen eine Zusammenfassung der 

wichtigsten Ergebnisse vor. Für das Teilprojekt 

der Bergischen Universität, das sich mit „ge-

schlechtlicher Organisationskultur im Manage-

ment“ beschäftigte, machte Felizitas Sagebiel 

deutlich, dass das auffälligste Muster bei den 

befragten Führungsfrauen die Abgrenzung vom Vorgänger war. Frauen 

in technischen Bereichen betonen, dass sie etwas eigenes, anderes ma-

chen. Dabei schält sich auch ein neues, menschenzentriertes Technik-

verständnis heraus. Hier stellt sich die weiterführende Frage, ob es sich 

schlicht um eine frauentypische Selbstdarstellung handelt, die immer 

DXI�Â0HQVFKHQ²�½[LHUW�VHL��RGHU�RE�KLHU�GXUFK�)�KUXQJVIUDXHQ�WDWVlFK-

lich ein neuer Technikzugang geschaffen werde. Abgesehen von diesen 

inhaltlichen Akzenten, die Führungsfrauen setzen, ist es aber auch ein 

Ergebnis des Projekts, dass das netzwerken im Führungskräftebereich 

wichtiger ist als die „Performance“ im Sinne der inhaltlichen Leistung. 

Hier stoßen Führungsfrauen trotz eines hohen netzwerkbewusstseins 

QRFK�KlX½J�DQ�%DUULHUHQ�

Uta von Winterfeld stellte für das Teilprojekt des Wuppertal Instituts her-

aus, das sich mit „Frauen und Macht“ sowie den Veränderungspotenzialen 

in Bezug auf nachhaltigkeit beschäftigte, dass nachhaltigkeit einer an-

deren Art von Macht bedarf. Aus dieser Perspektive brauche es, poin-

tiert ausgedrückt, „weniger Spitzen statt mehr Frauen an der Spitze“. 

Tatsächlich zeigten die Ergebnisse einen anderen Machtzugang von Füh-

rungsfrauen. Die befragten Führungsfrauen zeigten eine Tendenz zum 

kooperativen und zur Teamorientierung. Dies hängt allerdings auch vom 

.RQWH[W�GHU�2UJDQLVDWLRQ�DE��$Q�GHU�XQWHUVXFKWHQ�8QLYHUVLWlW�VDKHQ�VLFK�

die Führungsfrauen (Professorinnen) mit einer Rehierarchisierung und 

einem veränderungsresistenten Männernetzwerk konfrontiert. Dies 

führt Winterfeld zu der Schlussfolgerung, dass ein Wandel durch Frauen 

an der Spitze nicht immer gestaltend sein könne. Manchmal sei Wider-

stand der bessere Weg.
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BERICHT ZUR PODIUMSDISKUSSION
AM 9. APRIL 2013 IM WUPPERTAL INSTITUT
„Quote für die große Transformation?“

Wiederabdruck aus dem Journal Netzwerk Frauen- und Geschlechterfor-

schung NRW 32/2013 mit freundlicher Genehmigung der Redaktion

Als weitere TeilnehmerInnen der Diskussion 

ZDUHQ� VHFKV� ([SHUW,QQHQ� JHODGHQ�� XP� GLHVH�

Ergebnisse vor dem Hintergrund ihrer Erfah-

rungen zu kommentieren. Moderatorin Dr. 

Brigitte Biermann (triple innova) eröffnete die 

Runde mit der Frage, was die „große Transfor-

mation“ inhaltlich bedeutet und was der Beitrag 

von Frauen dazu sein könnte. Prof. Dr. Manfred 

Fischedick, Vizepräsident des Wuppertal Insti-

tuts, hält die Diskussion um Transformation für 

zu technologiezentriert. Frauen brächten hier 

tatsächlich ein Potenzial ein, denn die Sensibi-

lität für eine integrierte Betrachtung von tech-

nischen und gesellschaftlichen Fragestellun-

gen sei bei Frauen seiner Erfahrung nach eher 

vorhanden. Damit bezieht er sich auf ein Ergeb-

nis des Projekts der Bergischen Universität, 

dass Führungsfrauen in technischen Bereichen 

den Dualismus zwischen Mensch und Technik, 

*HVHOOVFKDIW�XQG�7HFKQLN�WHQGHQ]LHOO�DX¾|VHQ��

Das Wuppertal Institut habe zum Glück schon 

viele Frauen, auf Bundesebene sieht er aber 

noch nachholbedarf, was die Diskursorientie-

rung betrifft. Für die Energiewende wären, so 

sein Statement, mehr Frauen in Führungsposi-

tionen gut.

Dr. nana Rapp, Führungsfrau bei E.On, stellte 

fest, dass Frauen oft unterhalb ihrer Gestal-

tungsmöglichkeiten verblieben. Sie bezog sich 

dabei auf die Ergebnisse des Forschungspro-

jekts, wonach Frauen sich selbstbewusst von 

ihren Vorgängern abgrenzten. Frauen würden 

Das Forschungsprojekt beinhaltete Interviews und Fokusgruppendiskussionen in vier 
Organisationstypen (Universitäten, Forschungsinstituten, Unternehmen, Verwaltungen). 
Es wurden nicht nur Frauen in Führungspositionen, sondern zum Vergleich auch Män-
ner sowie Personalräte und Gleichstellungsbeauftragte befragt. Gefördert wurde das 
Projekt 2009–2012 vom BMBF (Bundesministerium für Bildung und Forschung) und 
NR±QDQ]LHUW�YRP�(6)��(XURSlLVFKHU�6R]LDOIRQGV���:LVVHQVFKDIWOLFKH�0LWDUEHLWHULQQHQ�
waren Selly Wane (Wuppertal Institut), Ulla Hendrix und Christine T. Schrettenbrunner 
(Bergische Universität Wuppertal).

Andrea Bührmann sprach in diesem Zusammenhang bereits von einer „neuen bürger-
lichen Frauenbewegung“ (Tagung „40 Jahre feministische Debatten“, 2./3.11.2012 in 
Paderborn).
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zwar oft die bestehenden Verhältnisse kriti-

sieren, aber sie wollten leider dann keine Füh-

rungsverantwortung übernehmen und sich 

lieber auf ihre fachliche Arbeit konzentrieren. 

Dies lasse sich nur teilweise durch Diskrimi-

nierung erklären. Ihrer Erfahrung nach wür-

den Frauen bei E.On nicht auf der fachlichen 

Ebene diskriminiert, etwa indem ihnen die 

kompetenz abgesprochen würde, wohl aber sei 

Diskriminierung an der Tagesordnung, sobald 

Frauen kinder hätten.

Gabriele Schock vom netzwerk „Frauen in der 

Abfallwirtschaft“ schloss sich der Einschät-

zung an, dass Frauen den Führungsjob oft 

nicht wollten. Allerdings gebe es zumindest in 

ihrer Branche große Unterschiede je nach Trä-

gerschaft: In den öffentlichen Organisationen 

ihrer Branche, z. B. in kommunalverwaltungen, aber auch Ministerien, 

seien Frauen besser aufgestellt als bei den privatwirtschaftlich getra-

genen. Unabhängig davon, ob Frauen in eine Führungsposition hinein-

wollten oder nicht, werde aber auch mit zweierlei Maß gemessen. So sei 

beispielsweise eine Projektleitung im Ausland für Männer karriereför-

dernd, für Frauen gelte dies als abseitige Tätigkeit.

Als Prorektor der Bergischen Universität Wuppertal berichtete Prof. Dr. 

Heinz-Reiner Treichel aus seiner Erfahrung, dass es schwierig sei, für 

WHFKQLVFKH�%HUHLFKH�TXDOL½]LHUWH�)UDXHQ�DQ]XZHUEHQ��%HL�6WXGHQWLQQHQ-

anteilen von teilweise unter zehn Prozent gestalte sich die Suche nach 

Bewerberinnen auf der professoralen Ebene mühsam. In der Universität 

gebe es deshalb verschiedene Initiativen wie die Sommeruni für Schüle-

ULQQHQ�XQG�GLH�.LQGHUIRUVFKHUWDJH��GLH�DXI�GHQ�YRUJHODJHUWHQ�4XDOL½ND-

tionsstufen ansetzten. Treichel zeigte sich jedoch überzeugt, dass Frau-

en besondere Fähigkeiten einbringen würden: Sie seien verlässlich und 

hätten oft den weiteren Blick auch über die Grenzen ihres Fachgebiets 

hinaus.

Prof. Dr. Friederike kuster (ebenfalls Bergische Universität Wuppertal) 

schilderte ihre Erfahrungen mit der Begleitung von Berufungsverfahren 

aus gleichstellungspolitischer Sicht. Sie sieht die Universität vom „Ge-

setz der hierarchisch zunehmenden Männerdominanz“ (nach dem So-

ziologen Rainer Geissler) geprägt und diagnostiziert in Anlehnung an die 

Geschlechterforscherin Angelika Wetterer eine vor allem „rhetorische 

Modernisierung“. Dennoch gebe es Ansätze einer Veränderung, die durch 

die forschungsorientierten Gleichstellungsstandards der DFG einen gro-

ßen Schub bekommen habe. Diese Initiative habe auch dazu geführt, dass 

die Bergische Universität im Gleichstellungs-

Ranking als „sehr gut“ eingestuft worden sei. 

Sie schließt sich deshalb der Forderung der 

Universitätsrektoren an, die Initiative fortzu-

führen. Angesichts des verbreiteten (auch von 

ihrem Vorredner angeführten) Arguments, 

GDVV� LQ� WHFKQLVFKHQ� )lFKHUQ� TXDOL½]LHUWH� %H-

werberinnen fehlten, plädiert sie für eine Quo-

te nach dem kaskadenmodell, was bedeutet, 

GDVV� GLH� QlFKVWXQWHUH� 4XDOL½NDWLRQVVWXIH� DOV�

Maßstab für die höhere Ebene genommen wird.

Aus der Sicht einer kommunalen klimaschutz-

beauftragten schilderte cordula Brendel (Stadt 

Wuppertal) ihren Zugang zu Gleichstellungs-

themen. Frauen sind bei den klimaschutzbe-

auftragten mit einem Anteil von 45 Prozent 

vergleichsweise gut repräsentiert. Brendel 

erklärte dies damit, dass es sich um eine eher 

untypische kommunale Aufgabe handelt, die 

nicht auf den (hierarchischen) Vollzug gerich-

tet ist, sondern auf überzeugen, Vermitteln, 

Vernetzungsarbeit. Eine solche Querschnitts-

aufgabe bringe gegenüber den hierarchisch 

eingeordneten Positionen zunächst nachteile 

mit sich, was die Durchsetzungsmöglichkeiten 

betrifft: Der Zugang zu den Bereichen, mit denen sie kooperieren sollte, 

sei schwierig gewesen, denn erst einmal würden diese nach „außen“ hin 

verteidigt. Mittlerweile habe sie sich jedoch die Akzeptanz erarbeitet. 

Für die Gleichstellung sieht sie derzeit nachteile angesichts der Finanz-

knappheit der Stadt: Es gebe keinen Spielraum mehr für neueinstellun-

gen. nur eine Quote kann aus ihrer Sicht gegen alte (Männer-)Seilschaf-

ten helfen, die sie immer noch am Werk sieht.

Schließlich wurde die Frage, ob es eine sanktionierte Quote braucht, 

um gesellschaftliche Veränderungen zu bewältigen oder in Gang zu 

bringen, noch einmal pointiert an die Runde und an das Publikum ge-

stellt. Felizitas Sagebiel bekräftigte ihr Plädoyer für die Quote, denn so-

genannte „weiche“ Mittel reichten nicht aus, um den machtvollen Män-

nernetzwerken etwas entgegen zu setzen. Friederike kuster brachte die 

Differenzierung ein, dass die Quote nicht ausreiche, um einen kultur-

ZDQGHO�]X�HUUHLFKHQ��$EHU�LPPHUKLQ�I�KUH�HLQH�TXDOL½NDWLRQVDEKlQJLJH�

4XRWH��EHL�JOHLFKHU�4XDOL½NDWLRQ�)UDXHQ�EHYRU]XJHQ��]X�HLQHU�6HQVLELOL-

sierung für Verfahren und für die Frage, wie gleiche Eignung, Befähigung 

und fachliche Leistung zu verstehen seien.

Die Quote kam auch bezüglich der gesellschaftlich-politischen Inhalte, 

die es zu verändern gilt, noch einmal auf den Prüfstand. So regte eine 

Wortmeldung aus dem Publikum die überlegung an, warum es immer 

Frauen sein müssen, die sich um den klimawandel und die Energiewende 

kümmern sollen, und ob das nicht schon wieder eine typische Zuschrei-

bung sei. Müssen Frauen aufräumen, was andere liegengelassen haben? 

Sind denn Frauen die besseren Menschen? Diese Frage erinnert an die 

44
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Diskussion um „Mittäterschaft“, die Ende der 1980er Jahre in der west-

deutschen Frauenbewegung (befördert durch christina Thürmer-Rohr 

und Frigga Haug) sehr intensiv geführt wurde: Ist es nicht eine essentia-

listische Festschreibung, dass Frauen zuständig für das Ganzheitliche, 

*XWH��9RUVRUJHQGH�VHLQ�VROOHQ"�8QG�ZDV�TXDOL½]LHUW�VLH�GD]X�°�ZHQQ�PDQ�

ein Weltbild zugrunde legt, bei dem nicht nur Männer die Welt so zuge-

richtet haben, wie sie jetzt ist? Uta von Winterfeld erweiterte daraufhin 

die Quotenforderung um die Perspektive der Lebenswelt: Eine Quote – 

und die damit einhergehende Transformation – bräuchten wir nicht nur 

in der Erwerbs-, sondern auch in der Lebenswelt, um die Frauen zuge-

ordneten „care“-Aufgaben der Sorgearbeit endlich auch als alle betref-

fende, gesellschaftlich notwendige Verantwortungsbereiche sichtbar zu 

machen.

Auch die Frage, warum Frauen oft selbst nicht in eine Führungsposi-

tion aufsteigen wollen, wurde im Publikum noch einmal aufgegriffen. 

Vielleicht liegt es nicht nur daran, dass Frauen keine Verantwortung 

übernehmen möchten, wie ihnen oft unterstellt wird, sondern daran, 

dass die Strukturen, in denen Führungspositionen verortet sind, so we-

nig lebenstauglich sind. nana Rapp, die hier angesprochen war, weil sie 

die mangelnde Bereitschaft zur übernahme von Verantwortung beklagt 

hatte, bestätigte die Einschätzung, dass Führungspositionen für Frauen 

nicht mit denselben Mitteln attraktiv gemacht werden könnten wie für 

Männer. So wären Frauen auf der einen Seite mit dem üblichen Ange-

bot (Geld und Status) weniger zu locken, wohl aber mit einer spannen-

den Aufgabe. Auf der anderen betonte Rapp 

gleichzeitig, Frauen müssten sich irgendwann 

entscheiden, ob sie gemocht oder respektiert 

werden wollten. Im übrigen sollte man sich 

auch der Gefahr des auffälligen Scheiterns 

bewusst sein, die mit einer Förderung von 

Frauen in Führungspositionen hinein verbun-

den sei. Männer scheiterten natürlich auch, 

aber Frauen täten dies auffälliger, weil sie in 

Männerdomänen ohnehin stärker unter Beob-

achtung stünden.

Die heterogen besetzte und spannend geführ-

te Diskussion hat viele lose Enden aufgegrif-

fen und – wie zu erwarten – mehr Fragen als 

Antworten mitgegeben. Zu den interessantes-

ten offenen überlegungen gehören die ver-

meintlich „alten“, so etwa das nach wie vor 

ungeklärte Verhältnis eines „liberalen“ und 

eines „radikalen“ Feminismus: Welchen ge-

sellschaftlichen Wandel bringt die Forderung 

nach mehr Frauen in Führungspositionen mit 

sich? Geht es einfach „nur“ um ein überfälliges 
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ulla henDrix – bericht zur podiumsdiskussion am 9. april 2013 im Wuppertal institut

Gleichheits- und Gerechtigkeitsanliegen, dass 

Frauen die Hälfte der Gestaltungsmacht zu-

steht? Oder dreht es sich darüber hinaus um 

einen bestimmten, speziell von Frauen zu er-

ZDUWHQGHQ�*HVWDOWXQJVEHLWUDJ�ELV�KLQ�]XP�H[-

pliziten Auftrag, etwa in Richtung einer sozial, 

ökologisch und kulturell nachhaltigen Trans-

formation der Gesellschaft? Und wie wäre es 

theoretisch und politisch zu begründen, dass 

ein solcher Auftrag sich an Frauen richtet? 

Was wollen – unabhängig von den hohen an sie 

adressierten Erwartungen – Frauen selbst? 

Eines ist jedenfalls klar geworden, sowohl 

durch die zugrunde liegenden Projektergeb-

nisse als auch durch die Zusammensetzung 

des Podiums: Frauen in Führungspositionen 

sind zu machtvollen, unübersehbaren Ak-

teurinnen geworden, die auf ihren jeweiligen 

Handlungsfeldern selbstbewusst gestalten 

und verändern.

ulla.hendrix
uni-due.de


Gerade wegen der kurzen Zeit ließen wir trotz vorherrschender Hitze und 

hoher Luftfeuchtigkeit kaum eine Minute ungenutzt verstreichen. Direkt 

nach der Uni und an den freien Tagen am Wochenende ließen wir uns 

von Tokio und dem Umland mit seinen vielen Facetten begeistern. Von 

hochmodernen Wolkenkratzern über traditionelle Gebetstempel sowie 

natürlichen Schwefelquellen und einem Feuerwerk am Strand haben wir 

wirklich alles gesehen. Und auch im traditionellen Onsen, einem Bad mit 

heißen Thermalquellen, haben wir es uns das ein oder andere Mal gut 

gehen lassen – ebenso wie bei einer traditionellen Teezeremonie, die wir 

im Yukata, der Sommervariante des kimonos, erleben durften.

Als ich Ende April dieses Jahres von dem zweiwöchigen englischsprachi-

gen Summer Program der Ochanomizu University in Tokio erfuhr, ließ ich 

mich zunächst auf das Abenteuer ein – ohne wirklich genau zu wissen, 

was mich erwarten wird. nie zuvor hatte ich mich intensiv mit Japan aus-

einandergesetzt. Doch vor allem die sozialwissenschaftlichen Themen 

auf der Agenda des Summer Programs begeisterten mich. Sie erschie-

nen mir als die perfekte Ergänzung zu meinem Soziologiestudium und 

ich konnte es kaum erwarten, auch einmal die japanische Sichtweise auf 

viele soziologische Aspekte kennen zu lernen. 

Herzlich wurden wir an der Ochanomizu University aufgenommen und be-

reits nach der ersten Unterrichtsstunde war ich begeistert. Ich hatte mich 

darauf gefreut, mehr über die japanische Sichtweise auf viele Themen 

meines Studiums zu erfahren, aber, dass so viele TeilnehmerInnen aus 

den verschiedensten asiatischen und europä-

ischen Ländern beteiligt waren, hätte ich nicht 

gedacht. So wurde aus einem japanischen, ein 

multikultureller Austausch über die vielfältigs-

ten Dimensionen aus unserem sozialen Umfeld. 

Acht Tage lauschten wir interessanten Vorträ-

gen und führten anregende Diskussionen unter 

dem Thema „contemporary Perspectives on So-

cial Policy, Education, Family and Development“.

Es hat mich sehr fasziniert, wie schnell man da-

durch Einblicke in das Lebensumfeld verschie-

denster Länder bekommt, von denen ich bis dato 

nur hier und da mal etwas aus den nachrichten 

erfuhr. Und am besten daran war, wie schnell 

sich durch den Diskurs Freundschaften gebildet 

haben. Und diese endeten nicht an der Unipfor-

te. Auch in dem internationalen Studentenwohn-

heim, in dem wir untergebracht waren, konnten 

wir schnell einige sehr innige Freundschaften 

schließen, was ich in Anbetracht der leider nur 

sehr kurzen Zeit, die wir in Tokio verbringen 

NRQQWHQ��ZLUNOLFK�HUVWDXQOLFK�½QGH��

lisa rasper, studentin im bachelor soziologie, fb G – sozioloGie

OCHANOMIZU SUMMER PROGRAM IN ENGLISH 
„CONTEMPORARy PERSPECTIVES ON SOCIAL POLICy, 
EDUCATION, FAMILy AND DEVELOPMENT“
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Umso weniger ich mich vorher mit Japan beschäftigt hatte, desto größer 

war für mich der Wow-Effekt als ich zusammen mit vier kommilitonInnen 

nach kurzer Vorbereitungszeit endlich in unserem Zielland ankam. 

�Y�O�Q�U���6RSKLH�&KDUORWW�-lNHO��/LVD�5DVSHU��%HUQD�.DSXVX]�XQG�+HLGL�6H\IIHUWK�LP�2HGR�
onsen Monogatari hot springs

Zusammenfassend kann ich sagen, dass das 

Summer Program in Tokio eine beeindrucken-

de Erfahrung war, die mir viele Inspirationen 

und Motivation für mein Studium gebracht hat 

XQG�GH½QLWLY�/XVW�DXI�PHKU�JHPDFKW�KDW��/XVW�

auf einen weiteren, längeren Aufenthalt in Ja-

pan, ein Auslandssemester oder auch auf eine 

weitere Summer School in einem der vielen 

Länder, die wir etwas näher kennen lernen 

durften.

In diesem Sinne möchte ich mich herzlich beim 

Akademischen Auslandsamt, dem Gleichstel-

lungsbüro und bei Herrn Prof. Jensen für die uns 

entgegengebrachte Unterstützung bedanken.

Chouchin (Japanische lampignons) auf dem omatsuri-festival im stadtteil otsuka



aKaD. Dir. Dr. helGa MölleKen, akademische Direktorin im fachgebiet Management Chemischer prozesse, fb C – Chemie

STUDENTINNEN AUS TOKIO BESUCHTEN SUMMER 
SCHOOL DER BERGISCHEN UNIVERSITäT 

Wie seit einigen Jahren haben auch im Sommersemester 2013 wieder 

Studentinnen der Ochanomizu University Tokyo an der summer school 

– Renewable Resources: Processes and Products – des Fachbereiches c 

– chemie und Biologie in der Zeit vom 15. September bis zum 27. Septem-

ber 2013 teilgenommen. 
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%HVXFK�DQ�6KL]XRND�8QLYHUVLW\�����6HSWHPEHU��������Y�O�Q�U����)UDX�3URI��1RULNR�0DWVXGD�
�,QWHUQDWLRQDO�2I±FH���3URI��3HU�-HQVHQ��)UDX�3URI��+LURNR�.XPDL��,QWHUQDWLRQDO�2I±FH�

ph.D. prof. per Jensen, Japan-beauftragter der buW, fb C – theoretisChe CheMie 

JAPAN-REISE
vom 20. August bis 10. September 2013

Während einer Reise durch Japan besuchte 

ich mehrere Partneruniversitäten der BUW, 

darunter die Ochanomizu Frauenuniversität in 

Tokio und die Universität in Shizuoka, gelegen 

DQ�GHU�3D]L½N�.�VWH�HWZD�����NP�V�GZHVWOLFK�

von Tokio. An den Partneruniversitäten wurden 

Informationen ausgetauscht sowie die Fortfüh-

rung und Erweiterung der bestehenden kon-

takte diskutiert.

Auch traf ich an der Ochanomizu Frauenuniversität Frau Dipl.-Päd. Heidi 

Seyfferth, Doktorandin der BUW (Betreuerin: Frau Prof. Dr. charlotte 

Röhner) im FB G – Erziehungswissenschaft (Pädagogik der frühen kind-

heit und der Primarstufe). Frau Seyfferth hat im Juli und August 2013 ei-

nen Forschungsaufenthalt an der Ochanomizu Frauenuniversität durch-

geführt (Betreuerin in Tokio: Frau Prof. Masako Ishii-kuntz). Im Gespräch 

brachte Frau Seyfferth mir ihre große Zufriedenheit über den Verlauf des 

Aufenthaltes und der Betreuung zum Ausdruck und äußerte den starken 

Wunsch, für einen längeren Zeitraum nach Tokio zurückzukehren.

Deutsch-japanischer austausch bei einem gemeinsamen abendessen

Bei einem gemeinsamen Abendessen tausch-

ten sich die StudentInnen der Bergischen Uni-

versität, die im August das summer program 

der Ochanomizu University besucht hatten, mit 

den Gästen aus Tokio aus.

Diesmal lag der thematische Schwerpunkt auf der nachhaltigen chemie 

YRQ�gOHQ�XQG�)HWWHQ�VRZLH�S¾DQ]OLFKHQ�,QKDOWVVWRIIHQ�XQG�3¾DQ]HQ�DOV�

QDFKZDFKVHQGH�5RKVWRIIH��1HEHQ�]DKOUHLFKHQ�9RUOHVXQJHQ�XQG�H[SHUL-

PHQWHOOHQ�$QDO\VHQ�LP�/DERU�ZXUGHQ�DXFK�([NXUVLRQHQ�]X�HLQHP�'HPH-

ter-Hof und nutzwaldgebieten angeboten. Daneben gab es im kulturel-

OHQ�3URJUDPP�HLQH�([NXUVLRQ�QDFK�.|OQ��'�VVHOGRUI�XQG�HLQH�5KHLQIDKUW�

von königswinter nach Linz.
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prof. Dr. JoChen JohrenDt, fb a – MittelalterliChe GesChiChte

KöNIGINNEN DER MEROWINGER
Tagesexkursion nach Köln zur Ausstellung

Im Rahmen des Hauptseminars „Die königin 

im Frühmittelalter“, das im letzten Sommer-

semester am Historischen Seminar von Prof. 

Dr. Jochen Johrendt angeboten wurde, fand am 

����0DL�HLQH�7DJHVH[NXUVLRQ�QDFK�.|OQ�]XU�$XV-

stellung „königinnen der Merowinger. Adels-

gräber aus den kirchen von köln, Saint-Denis, 

chelles und Frankfurt am Main“ statt.

'LH�([NXUVLRQVWHLOQHKPHQGHQ�YRU�GHP�(LQJDQJ�]XU�'RPVFKDW]NDPPHU

Die kommilitoninnen und kommilitonen wurden durch die Ausstellung 

von dem ehemaligen Leiter der Domgrabungen Dr. Georg Hauser ge-

führt, der die Befunde eindrucksvoll einbettete. Besonders interessant 

war dabei das Grab der 540/541 gestorbenen und gemeinsam mit ei-

nem 7-jährigen knaben bestatteten merowingischen königin Wisigar-

de, deren Grab 1959 unter dem chor des kölner Doms entdeckt wurde. 

Die durch Dr. Hauser zum „Sprechen“ gebrachten Fundstücke aus den 

Gräbern dieser und anderer königinnen (Wisigarde, Arnegunde und Bal-

WKLOG��YHUGHXWOLFKWHQ�GHQ�([NXUVLRQVWHLOQHKPHULQQHQ�XQG��WHLOQHKPHUQ�

die hohe Relevanz realienkundlicher Funde als Ergänzung für die in der 

5HJHO� VWDUN� WH[WRULHQWLHUWH�4XHOOHQDUEHLW� YRQ�+LVWRULNHULQQHQ�XQG�+LV-

torikern vor allem in quellenarmen Zeiten wie der des Frühmittelalters. 

(UP|JOLFKW�ZXUGH�GLH�([NXUVLRQ�GDQNHQVZHUWHUZHLVH�GXUFK�HLQH�½QDQ-

zielle Zuwendung des Gleichstellungsbüros der Bergischen Universität 

Wuppertal. 
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sophie Charlott JäKel, wissenschaftliche hilfskraft im GleiChstellunGsbüro 

JAPANISCHE AUSTAUSCHSTUDENTINNEN ZU GAST 
AN DER BERGISCHEN UNIVERSITäT

Auf Initiative von Prof. Per Jensen absolvie-

ren auch in diesem Wintersemester japani-

sche Studentinnen der Ochanomizu University 

an der Bergischen Universität Wuppertal ein  

Auslandssemester. Sie werden in den nächsten 

Monaten ausgewählte Veranstaltungen aus den 

Bereichen Physik und computer Simulation in 

Science besuchen. 

nach ihrer Ankunft besuchten die fünf Studentinnen den katsura-Baum 

(„kuchenbaum“), den die Bergische Universität von der Ochanomizu Uni-

versity 2012 geschenkt bekam, auf dem Baumlehrpfad des campus Griff-

lenbergs. Im Herbst sollen die Blätter des Baums nach frischgebackenen 

kuchen riechen. 

Wir wünschen unseren japanischen Gästen ein erfolgreiches Semester.



55Katharina theune, Marina ruthMann, studentinnen im Kombinatorischen bachelor of arts, fb a – anGlistiK/aMeriKanistiK 

„WIR SIND TRANSNATIONAL“
ROSEMARIE PEñAS LEBENSGESCHICHTE
Gastvortrag im Seminar „Tales of Jewish Immigration“

 Es ist das Jahr 1958. Das zwei Jahre alte Mädchen reist heute von  

 Frankfurt nach Amerika. Es soll seine leibliche Mutter nie wieder-  

 sehen. Stattdessen trifft es bei seiner Ankunft in Amerika eine  

 neue Familie. Die Familie, die das Mädchen adoptiert hat. Das ist der  

 Beginn von Rosemarie Peñas Lebensgeschichte. 

Heutzutage setzt sich Frau Peña aktiv für die Beziehungen von Afrodeut-

schen in Deutschland ein. Dafür wurde das „Bundestreffen“, ein jährli-

ches Treffen für dunkelhäutige Deutsche, ins Leben gerufen, denn die 

Geschichte der „braunen Babies“ darf nicht in Vergessenheit geraten!

Ferner ist Frau Peña die Präsidentin der „Black German Heritage and 

Research Association“, die Afrodeutsche unterstützt und geschichtliche 

Ereignisse in diesem Zusammenhang sammelt und dokumentiert. Die 

Organisation setzt sich außerdem für Menschen ein, die, genau wie Frau 

Peña selbst, nach ihren Wurzeln suchen.

Als Tochter einer in Deutschland lebenden dänischen Holocaust-über-

lebenden und eines afroamerikanischen Soldaten gehört Frau Peña zu 

den Afrodeutschen. Viele dieser damals so genannten „Mischlinge“, die 

aufgrund ihrer Hautfarbe vielfach nicht als vollwertige Mitglieder der 

deutschen Gesellschaft anerkannt wurden, wurden in den 1950er Jahren 

zur Adoption freigegeben und ohne ihre neuen Familien vorher kennen 

JHOHUQW�]X�KDEHQ��QDFK�$PHULND�JH¾RJHQ��'HU�Â%URZQ�%DE\�3ODQ²�EH-

trifft hunderte kinder. Viele deutsche Mütter gingen vermutlich davon 

aus, dass sie den kindern einen Gefallen taten – sie dorthin brachten, 

wo sie hingehörten – doch Heirat zwischen weißen und schwarzen Bür-

gern war in Amerika zu dieser Zeit verboten und die Hautfarbe der kinder 

zeichnete sie auch hier als „Mischlinge“.

Viele der „braunen Babies“ suchen heute nach ihren leiblichen Eltern. 

So auch Rosemarie Peña. Doch sie muss noch eine weitere traumatische 

kindheitserinnerung hinnehmen: In ihrem kinderausweis steht „staa-

tenlos“ anstelle einer Staatsangehörigkeit. Sie weiß bis heute nicht, wa-

rum.

Frau Peña erfährt erst in ihrem 38. Lebensjahr, dass ihre leibliche 

Mutter in Deutschland lebt. Sie macht sich auf die Suche nach ihren Wur-

]HOQ�XQG�KDW������(UIROJ��6LH�½QGHW�LKUH�0XWWHU�°�]X�LKUHP�9DWHU�MHGRFK�

gibt es keine Verbindung.

 Im Anglistik-Seminar „Tales of Jewish Immigration“ bei Frau 

 Dr. Bettina Hofmann erzählt Frau Peña ihre Lebensgeschichte. 

Viele Afrodeutsche haben Schwierigkeiten, diese traumatischen Erleb-

nisse zu verarbeiten. Frau Peña beschreibt das Gefühl, nirgendwo hinzu-

gehören, wie folgt: „Mein Erbe ist Deutsch, aber meine Lebenserfahrung 

ist Amerikanisch.“ Sie gehöre nicht nur zu einem Land, sie gehöre zu 

all jenen, die ihr Schicksal teilen. So sei sie nicht international, sondern 

transnational. 

Frau Peñas Vortrag war sehr bewegend und wir möchten uns an dieser 

Stelle herzlich für die Gelegenheit bedanken, ihre Geschichte hören zu 

dürfen!

Für weitere Informationen: 

Die Homepage der Black German Heritage and Research Association: 

http://blackgermans.us/new/

http://blackgermans.us/new
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GUEST LECTURE By ROSEMARIE PEñA (RUTGERS UNIVERSITy, NEW JERSEy):

Black, German-American, and “Staatenlos“: Connecting within the Margins

Mrs. Peña was born in Germany in 1956 to a black soldier from the US 

and a white German-Danish mother. Rosemarie Peña belongs to the so-

called “Black Germans”. When we speak of “Black Germans” we refer 

to Africans or African Americans living in Germany and people of dual 

heritage, in other words, who are half German and half African or African 

American. After the Second World War a lot of them were adopted in the 

US never to see their biological parents again. Yet, many of these children 

are looking for their biological parents nowadays. 

Katharina theune, Marina ruthMann – „Wir sind transnational”– rosemarie peñas lebensgeschichte

There is a two-year-old child who is traveling from Frankfurt to the US in 

1958. She was off to meet a new set of parents, never to see her biological 

mother again. This is the beginning of Rosemarie Peña’s life story. It was 

D�YHU\�PRYLQJ�H[SHULHQFH�IRU�DOO�RI�XV�WR�DWWHQG�0UV��3HxDµV�OHFWXUH�DQG�

to get some pieces of information about the very interesting topic “brown 

babies“. 

Poem for Rose 

It’s a long transoceanic walk back home.

Two-times-stolen-identity,

re-recolonised [sic], double times uprooted

distorted by not-belonging[sic]

driven out of town, not allowed to enter the castle

unlessforgetfull erased all memory

doomed to doom the doomers

these horrible people of aggressive trespass

alienated when coming home

back at the mothers house

no peace is found

back at the brothers house

assimilated

the black house of germany [sic]-uninhabited

it has many rooms

without you my house is empty

�E\�'DQLHO�-DQVVHQ�

Presentation of Rosemarie Peña

In the course of the English and American Studiesseminar “Tales of Je-

wish Immigration“ with Dr. Bettina Hofmann, Rosemarie Peña, the pre-

sident of the “Black German Heritage and Research Association“, from 

Rutgers University (new Jersey) gave a guest lecture at our University 

on May 27th 2013. Her mother was a Holocaust survivor. This is one of the 

PDMRU�UHDVRQV�ZK\�KHU�SUHVHQWDWLRQ�½WWHG�ZHOO�LQWR�RXU�VHPLQDU�

When Rosemarie Peña was two years old, she was adopted and brought 

to America. She was raised by an African-American family. Her passport 

stated her nationality as “staatenlos“ even though her mother had lived 

in Germany all her life.

Since Mrs. Peña got to know at the age of 38 that she was born in Germany 

and adopted at a very young age, she began to search for her roots. In the 

mid 1990s she found her biological mother but could not get any informa-

tion about her biological father. 

Rosemarie Peña‘s actively participating in strengthening the relation-

ships among Black Germans so she e.g. visited the “Bundestreffen“, the 

annual meeting of the Afro-Germans in Germany.

6RPH�PLJKW�FODLP�WKH�½UVW�EODFN�SHRSOH�FDPH�WR�*HUPDQ\�RQO\�DIWHU�WKH�

Second World War. However, the presence of Africans in Germany is 

evidently documented already in the Middle Ages. Yet, Mrs. Pena talked 

mainly about people of dual heritage who were born in Germany during or 

after World War II. At that time, over 4,700 children were born with dual 

heritage, namely to African American or Moroccan soldiers and German 

women. These children were often not acknowledged as full members of 

German society, or worse, during the war itself, they were claimed to be 

a threat to the pure white race and were therefore sterilized, abused or 

killed.

Other so-called “brown babies” struggled to be part of what they had to 

call their homes, even though deep inside they had a feeling of “unbelon-

ging” or insecurity.
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For many German families there was an easy way out: The commonly na-

med “Brown Baby Plan”. This plan allowed for German mothers to make 

their children, often called negerkind or Mischling, available for adopti-

on in America. Hundreds of children were shipped off to the United States 

to live with African American parents – never to see their real mothers 

again.

0RVW�RI�WKH�FKLOGUHQ�ZHUH�DGRSWHG�²E\�SUR[\³��FRPPRQO\�NQRZQ�DV�²PDLO�

order children”, since they had never seen their new family before arri-

ving in The United States. The children’s original birth records were then 

hidden and sealed away so the children would accept their new families 

as their kin and forsake their personal histories. 

Even though many children found loving families in America, the prob-

OHPV�GLG�QRW�HQG�WKHUH��$W�WKH�WLPH��PL[HG�PDUULDJHV�ZHUH�SURKLELWHG�DQG�

the light brown skin color of the German adoptees marked them as child-

UHQ�RI�PL[HG�EORRG��

Black German Heritage and Research Association 

Rosemarie Peña is the president of the “Black 

German Heritage and Research Association“. 

This organization documents and supports the 

activities of Black Germans. Furthermore, it 

contributes to the research and recording of 

the history of Blacks in Germany. Moreover, 

they make an effort to strengthen the relation-

ships among all people who identify as Black 

Germans. This organization also helps to pro-

mote the inclusion of Black German history and 

H[SHULHQFH� LQ�ERWK�*HUPDQ�DQG�'LDVSRUD�6WX-

dies. In addition to that, it contributes to create 

VRPH�ELODWHUDO�VWXGHQW�H[FKDQJH�RSSRUWXQLWLHV�

Katharina theune, Marina ruthMann – „Wir sind transnational”– rosemarie peñas lebensgeschichte

As a result of being shipped away to a foreign 

country to live with – what many German fami-

lies considered to be the children’s own kind, 

many of the adoptees suffered from deep per-

sonal crises as they lost their origins and the 

foundation of their lives. Peña describes the 

feeling of “unbelonging” as follows: “In terms of 

heritage I am German, in terms of experience I 

am American.” Where does she belong? Where 

do all these Black Germans belong? Peña had 

an answer to that as well: “We belong to each 

other. We are transnational.”

That is also the kind of message she wants to 

convey in the annual convention of the Black 

German cultural Society at Amherst college in 

August. The convention also aims to increase 

encounters between black and white Germans. 

However, the story of the brown Babies must 

not be forgotten but spread so that more fami-

lies can be reunited.

rosemarie peña‘s passport During the discussion after her presentation, 

Peña told us a striking story of a black wo-

man working in a public restroom in Germany: 

While working, she was asked by a white elder-

ly woman where she actually came from. She 

obviously was not concerned with the fact that 

people of dual heritage also belong to the Ger-

man society. Further, the woman uttered that 

*HUPDQ\�PXVW�EH�D�YHU\�GLIIHUHQW�DQG�QHZ�H[-

perience for the black woman, and asked when 

she would return back to where she came from. 

This might have been just a curious question 

but it was insulting! Most likely the woman was 

not aware of how hurtful her words had been. 

nonetheless, it is important to raise awareness 

and to make people think before they speak. 

For further information please visit the homepage of the Black German 

Heritage and Research Association:

http://blackgermans.us/new/

The visit of Rosemarie Peña was funded by the Gleichstellungsbüro of the 

University of Wuppertal.

http://blackgermans.us/new
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Christine t. sChrettenbrunner, GleiChstellunGsbüro

SOMMERUNI
Junge Frauen in Naturwissenschaft und Technik

Die SommerUni bringt jedes Jahr junge Frauen in die Bergische Universität, 

die für eine Woche „zur Probe“ studieren und in dieser Zeit wichtige Entschei-

dungen für sich treffen können. Sie möchten Studienfächer, die Studien- 

bedingungen und nicht zuletzt den Studienort Wuppertal kennenlernen.

94 Abiturientinnen und Schülerinnen der Oberstufe kamen im Jahr 2013 

aus ganz nRW, um fünf Tage lang an der 16. SommerUni der Bergischen 

Universität teilzunehmen und technische, mathematische und naturwis-

senschaftliche Studiengänge kennenzulernen. Sie konnten im Rahmen 

YRQ�9RUOHVXQJHQ��6HPLQDUHQ�XQG�([SHULPHQWHQ�HUVWH�(UIDKUXQJHQ�PLW�

dem Studentinnenleben sammeln. Auf dem Programm standen 60 Ver-

anstaltungsangebote aus den Fächern Architektur, Bauingenieurwesen, 

chemie und Lebensmittelchemie, Biologie, Elektrotechnik, Industrial 

Design, Informationstechnik, Maschinenbau, Mathematik und Informa-

tik, Physik, Sicherheitstechnik und Wirtschaftsingenieurwesen – viele 

davon waren gezielt auf die Teilnehmerinnen zugeschnitten worden, an-

dere waren laufende Semesterveranstaltungen.

Es gab spannende Veranstaltungsangebote 

wie z. B. „Die Mesoamerikanischen kalender 

und die Arithmetik“ des Faches Mathematik, 

„Von Halos, Glorien und Regenbögen – Optische 

Phänomene in der Atmosphäre“ der Atmosphä- 

renphysik und „Boten vom Rande der Welt  

– das Universum bei den höchsten Energien“ 

der Astroteilchenphysik. Auch eine Reihe von 

chemie-Veranstaltungen fand großes Interes-

se, z. B. „Solarzellen – selbstgebaut!“ der Ma-

kromolekulare chemie, „Gold: ein besonderes 

Metall“ der anorganischen chemie und „Fri-

sche Ananas in Quark – besser nicht“ im Fach 

Lebensmittelchemie.

Großen Anklang fanden die Veranstaltung 

„Einmal Professorin sein“ im Fach Physikali-

sche und Theoretische chemie für 10 Teilneh-

PHULQQHQ�XQG�GDV�3ODQVSLHO�Â0DO�&KH½Q�VHLQ²�

der Professur für Wirtschaftsprüfung und 

Rechnungslegung, das 15 Teilnehmerinnen die 

Möglichkeit bot, sich in zukünftige Führungs-

aufgaben hineinzudenken. Erstmals in diesem 

Jahr hatten Studentinnen der Mathematik, Si-

cherheitstechnik, Biologie und chemie einen 

MInT-Parcours vorbereitet, um im Labor mit 

den Teilnehmerinnen typische Aufgaben aus 

diesen Fächern praktisch zu bearbeiten. Auch 

das Zentrum für Informations- und Medien-

verarbeitung, die Bibliothek, das Akademische 

Auslandsamt und die Zentrale Studienberatung 

haben mit Veranstaltungen zur SommerUni 

beigetragen. 

2UJDQLVDWLRQVWHDP�GHU�6RPPHU8QL��Y�O�Q�U����1HFOD�*�O�*�QHU�*�QHV��&KULVWLQH�7��6FKUHWWHQEUXQQHU��'U��&KULVWHO�+RUQVWHLQ��6�KH\OD�6�U�F��7DVFL��
Jennifer Dahmen, Dr. susanne achterberg, Martina völker

Renommierte Firmen aus köln, Wuppertal und Umgebung luden Som-

PHU8QL�7HLOQHKPHULQQHQ�]X�([NXUVLRQHQ�HLQ��XP�GHQ�7HLOQHKPHULQQHQ�

einen Einblick in den Berufsalltag von Technikerinnen und naturwissen-

schaftlerinnen der Automobilindustrie und der chemischen Industrie 

]X�JHEHQ��%HVRQGHUV�EHJHLVWHUW�KDW�GLH�6FK�OHULQQHQ�DXFK�GLH�([NXUVL-

on zur Baustelle Döppersberg mit Führung durch die verantwortlichen 

Fachfrauen, eine Raumplanerin und eine Bauingenieurin der Stadtver-

waltung. 

Die Resonanz auf das vielfältige Fächerspektrum war äußerst positiv, die 

jungen Frauen stellten sich individuelle Stundenpläne zusammen und 

konnten sich intensiv mit zukunftsträchtigen Studienfächern und Beru-

fen auseinandersetzen. Die Lehrenden und Tutorinnen präsentierten die 

Bergische Universität von ihrer besten Seite und erhielten für ihre in-

formative und freundliche Betreuung und Beratung positives Feedback.

Bei der SommerUni 2013 hat sich also wieder einmal mehr bestätigt, dass 

sich Mädchen und Frauen für naturwissenschaft und Technik begeistern 

können und dass ein Projekt wie die SommerUni Berührungsängste ver-

ringern kann. Vielen Schülerinnen hat der einwöchige Einblick ins Stu-

dium bei der Frage nach dem zukünftigen Studienfach geholfen, manche 

aber wollte sich damit auch eine Basis für die Entscheidung schaffen, ob 

sie studieren oder eine Ausbildung beginnen möchten. Auch wenn einige 

zu Beginn nicht wussten, was MInT-Fächer sind, haben manche jetzt das 

Ziel, ein MInT-Fach zu studieren. 

'LH�QlFKVWH�6RPPHU8QL�ZLUG�YRP�����ELV�]XP�����-XQL������VWDWW½QGHQ�
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birte DyCK, schülerin am ernst-Moritz-arnDt GyMnasiuM, reMsCheiD 

ERFAHRUNGSBERICHT ZUR SOMMERUNI 2013

Ich nahm an der SommerUni vom 08.07.2013 bis zum 12.07.2013 teil.

Es war sehr interessant, über viele Studiengänge unterrichtet zu werden 

und für eine Woche das „Studentinnenleben“ zu erforschen. Wir konn-

ten zwischen verschiedenen Teilbereichen der naturwissenschaft un-

terschiedliche Arten von Seminaren, z. B. Workshops oder Vorlesungen, 

heraussuchen und einen eigenen Stundenplan für diese Woche erstellen.

Die Seminare waren breit gefächert und für Fragen waren die ProfessorIn-

nen sehr offen. 

So gewährte die SommerUni einen Einblick auf sämtliche Studienfächer, 

die auf den naturwissenschaften basieren, die meistens in den einzelnen 

Seminaren auch vorgestellt und beschrieben wurden.

Für mich war es ein besonderes Highlight in dem Seminar „Atmosphä-

renphysik“ über einen runden Regenbogen zu erfahren. Sämtliche Re-

genbögen sind rund, doch nehmen die Menschen sie durch die Erdkrüm-

mung als einen Bogen wahr. 

Das Seminar „Meeresbiologie“, an dem wir SommerUnistudentinnen ge-

meinsam mit normalen Studierenden eine Vorlesung besucht hatten, war 

ebenfalls sehr interessant, da wir so an einer echten Vorlesung teilneh-

men konnten. 

$P�)UHLWDJ�VWDUWHWH�XQVHUH�([NXUVLRQ�]XU�%D\HU�$*��'RUW�HUI�OOWHQ�ZLU�

$XIJDEHQ� UXQG� XP� GLH� '1$�� X�� D�� KDEHQ� ZLU� GLH� 'RSSHOKHOL[� VLFKWEDU�

gemacht. Außerdem erhielten wir viele Fakten über die Arbeit und die 

Forschungen der Laboranten und ausführliche Informationen über das 

Bayer Werk Wuppertal. 

7XWRULQQHQ�GHU�6RPPHU8QL��$OH[DQGUD�+|KPDQQ��/LVD�+|OWHU��6DQGUD�.RKOVWDGW��7KHNOD�/|KU��.HUVWLQ�0�OOHU��0DJGDOHQD�3XSSH��0LULDP�6FKPLGW��
.LWW\�6FKXKPDFKHU��-HQQLIHU�6LHJPXQG��-HQQLIHU�6WHFNHO��$QJHOLQD�=LHU

Um einen Regenbogen in Gänze – also als run-

den Regenbogen – erkennen zu können, müs-

sen die Sonne und der Beobachtende im 42° 

Winkel zur Erde stehen. Dabei muss die Sonne 

VLFK�LP�5�FNHQ�GHV�0HQVFKHQ�EH½QGHQ��'LHVHV�

Phänomen habe ich bis dato noch nicht wahr-

genommen.

Doch der clou geschah dann auf meinem Flug 

nach Düsseldorf am 27.08.2013 gegen 19.00 

Uhr. Ein runder Regenbogen, den ich nur kurz 

wahrnehmen konnte, weil das Flugzeug leider 

schnell den 42° Winkel wieder verließ, bildete 

sich. So eng liegen Theorie und Wirklichkeit bei-

einander – ein echt beeindruckendes Erlebnis!

Dies verdeutlichte mir noch einmal, wie inter-

essant es ist, sich weiterzubilden, um so etwas 

zu wissen, zu erkennen und dann erklären zu 

können.

Ziemlich schade empfand ich allerdings, dass 

die SommerUni so kurz war und sich viele der 

kurse, die mich interessierten, überschnitten, 

oder die Zeitspanne zwischen den einzelnen 

kursen nicht ausreichte, um den campus zu 

wechseln. So konnte ich nicht alles ausprobie-

ren, was mir spannend erschien.

Insgesamt war die SommerUni eine schöne Er-

fahrung, die ich unbedingt gern nächstes Jahr 

wiederholen möchte.



64

NAME UND ALTER 

Matthias Bäcker, 28

FAMILIENSTAND

frisch verheiratet

NAME UND ALTER DER KINDER

Jonas (3 Jahre) und Mats (3 Monate)

WIE GUT GELINGT IHNEN DIE VEREINBARKEIT VON BERUF UND FAMILIE?

In der Regel funktioniert das ganz gut. Unser älterer Sohn besucht seit 

zwei Jahren einen kindergarten und fühlt sich dort auch pudelwohl. Mit 

nun zwei kindern ist der organisatorische Aufwand natürlich noch ein-

mal etwas höher. 

WELCHE PROBLEMFELDER ERGEBEN SICH BEI DER VEREINBARKEIT?

Als Pendler von Bochum nach Wuppertal fehlt mir besonders die Zeit, die 

ich unnötig im Stau verbringe. natürlich führen auch unerwartete Ter-

mine oder krankheiten zu Herausforderungen. Allerdings habe ich aber 

auch das Glück, dass Prof. Treichel und meine kolleginnen und kollegen 

sehr verständnisvoll sind und ich spontan auf Probleme reagieren kann. 

IN WELCHEN BEREICHEN KLAPPT ES GUT? WIRD DIE VEREINBARKEIT 

DURCH BESTIMMTE ASPEKTE AN DER UNI ERLEICHTERT?

'LH�UHODWLY�¾H[LEOH�$UEHLWV]HLWJHVWDOWXQJ�YHUHLQIDFKW�PLU�GLH�9HUHLQEDU-

keit von Beruf und Familie. Ich habe auch vor kurzem zwei Monate in El-

ternzeit verbracht, um besonders in den ersten Monaten nach der Geburt 

zu Hause helfen zu können. Auch hier war das Verständnis von Seiten mei-

ner kolleginnen und kollegen sehr groß, wofür ich auch sehr dankbar bin. 

Dipl.-soz.Wiss. Matthias bäCKer, fb e – eleKtroteChniK, inforMationsteChniK, MeDienteChniK

VäTERZEIT
Matthias Bäcker (28 Jahre) mit seinen Söhnen 
Jonas (3 Jahre) und Mats (3 Monate)

 An dieser Stelle werden Väter unserer Hochschule porträtiert, um das  

 erfolgreiche Projekt „Väterzeit“ aus dem Jahr 2008 fortzuführen. Wir 

 befragen Väter zu ihrer Doppelrolle als Student bzw. Beschäftigter und 

 Familienvater zu ihren Vereinbarkeitskonzepten. 

WELCHE FAMILIENBEZOGENEN ANGEBOTE UNSERER HOCHSCHULE 

NUTZEN SIE, BZW. HABEN SIE SCHON GENUTZT?

Bisher keine. 

HABEN SIE VERBESSERUNGSVORSCHLäGE HINSICHTLICH DER VEREIN-

BARKEIT?

Leider gab es bei der Beantragung der zweimonatigen Elternzeit kleine-

re Missverständnisse. Diesen organisatorischen Aufwand hätte ich mir 

gerne erspart.

HABEN SIE ANMERKUNGEN, ODER SCHON EINMAL SCHLECHTE ERFAH-

RUNGEN MIT KIND AN DER UNI GEMACHT?

nein.

Matthias Bäcker mit seinen beiden Söhnen Mats und Jonas 

WIE TEILEN SIE SICH DIE ERZIEHUNG DER 

KINDER MIT DER MUTTER AUF?

Während meiner Arbeitszeit kümmert sich 

meine Frau um die kinder. Sie ist selbst mo-

mentan in Elternzeit. Sobald wir für Mats einen 

kita-Platz bekommen, möchte sie ihr Studium 

fortsetzen. Ich versuche sie dabei so gut wie 

möglich zu unterstützen. Deswegen werde ich 

sobald ich zu Hause ankomme mit Windeln, Bü-

chern oder Bällen begrüßt – was mir sehr viel 

Spaß macht.

WIRD DIE VEREINBARKEIT DURCH BESTIMMTE 

ASPEKTE AN DER UNI ERSCHWERT?

nein.

-Soz.Wiss
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Studentinnen, die sich im ersten Lebensjahr ihres kindes Unterstüt-

zung wünschen oder die unter besonderen Belastungen leiden (z. B. 

Mehrlingsgeburt, allein erziehend), erhalten diese durch ehrenamtliche 

MitarbeiterInnen in dem Projekt wellcome der Evangelischen Familien-

bildung der Diakonie Wuppertal. Für die Hilfe wird eine Gebühr von fünf 

Euro pro Stunde berechnet. Individuelle Ermäßigungen sind möglich.

wellcome hilft dort, wo Familie, Freunde oder fachliche Dienste nicht zur 

Verfügung stehen.

'LH�HKUHQDPWOLFKH�+LOIH�½QGHW�HLQ�ELV�]ZHLPDO�SUR�:RFKH�I�U�MHZHLOV�]ZHL�

bis drei Stunden im ersten Lebensjahr des kindes in der Regel für 3 Mo-

nate statt.

Die Unterstützung erfolgt z. B. durch: Betreuung des Säuglings (während 

der Vorlesungen), Geschwisterbetreuung usw.

WELLCOME
Praktische Hilfe nach der Geburt

KONTAKTDATEN:

Evangelische Familienbildung der

Diakonie Wuppertal

Jessica Geisler

nesselstraße 14

42287 Wuppertal

Tel.: 0202 479 576 13

ZXSSHUWDO#ZHOOFRPH�RQOLQH�GH

STILL- UND WICKELRäUME
Die Still- und Wickelräume des Campus Grifflenberg�EH½QGHQ�VLFK�LQ�GHQ�

Gebäuden I.13.86 und U.08.01 sowie auf der ASTA-Ebene. Die Schlüssel 

sind beim Pförtner erhältlich. 

(LQ�:LFNHOUDXP��I�U�GHQ�PDQ�NHLQHQ�6FKO�VVHO�EHQ|WLJW��EH½QGHW�VLFK�LQ�

K.11.42. Außerdem gibt es in der Bibliothek einen Wickelplatz im Toilet-

tenvorraum in BZ.09.67.

Zusätzlich besteht die Möglichkeit, am Campus Haspel im Raum HB.00.18 

(Ansprechpartnerin Frau Wurm – Telefon 0202 439 4075) zu stillen.

ELTERN-KIND-LERNRAUM
'HU� (OWHUQ�.LQG�/HUQUDXP�EH½QGHW� VLFK� LQ� GHU�%LEOLRWKHN� LQ�BZ.09.08, 

der Schlüssel ist an der Information erhältlich.

 Um ihren Beschäftigen und Studierenden die 

 Vereinbarkeit von Studium, Beruf und Familie 

 zu erleichtern, bietet die Bergische 

 Universität Wuppertal – seit 1996 als erste  

 Hochschule Deutschlands – Ferienbetreuung  

�I�U�VFKXOS¾LFKWLJH�.LQGHU���°���-DKUH�� 

 zuverlässig an. 

KINDERFREIZEITEN 2014

OSTERFERIEN 2014

14.–17.04.14 

SOMMERFERIEN 2014

07.–11.07.14 

14.–18.07.14 

11.–15.08.14 

HERBST 2014

06.–10.10.14 

Rund um die Uni

Betreuung 8.00 Uhr bis 12.15 Uhr: EUR 35,- I Frühstück inkl.; oder

Betreuung 8.00 Uhr bis 16.15 Uhr: EUR 70,- I bei ausreichender

Anmeldung I Frühstück und Mittagessen inkl.

Kanufreizeit*

Kanufreizeit*

Betreuung 8.00 Uhr bis 13.00 Uhr: EUR 50,- I Frühstück inkl.; oder  

Betreuung 8.00 Uhr bis 16.15 Uhr: EUR 80,- I bei ausreichender 

Anmeldung I Frühstück und Mittagessen inkl.

*Bronzeschwimmabzeichen erforderlich!

Rund um die Uni

 Betreuung 8.00 Uhr bis 12.15 Uhr: EUR 40,- I Frühstück inkl.; oder

 Betreuung 8.00 Uhr bis 16.15 Uhr: EUR 75,- I bei ausreichender

Anmeldung I Frühstück und Mittagessen inkl.

Rund um die Uni

 Betreuung 8.00 Uhr bis 12.15 Uhr: EUR 40,- I Frühstück inkl.; oder

 Betreuung 8.00 Uhr bis 16.15 Uhr: EUR 75,- I bei ausreichender 

Anmeldung I Frühstück und Mittagessen inkl.

Kinderfreizeit in den sommerferien 2013

wellcome-online.de
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DAS näcHSTE magazIn ERScHEInT ZU BEGInn DES SOMMERSEMESTERS 2014 

$XVJH]HLFKQHW�PLW�GHP�7'&����¥� 

$ZDUG�IRU�7\SRJUDSKLF�([FHOOHQFH� 
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